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Für Richard und Stephanie,


die immer an mich geglaubt haben.


Und für Greebo und Ronja,


die auf meinem Schreibtisch wohnen.




Diandra Linnemann, Jahrgang 1982, wohnt und lebt im schönen Rheinland. Dort übersetzt sie tagsüber medizinische Texte ins Englische und lässt ihre Charaktere nachts auf dem Papier wüste Abenteuer erleben. Sie fühlt sich unter Hexen und Geistern genauso zuhause wie in der Welt garstiger Tentakelwesen. Ihr Körper besteht fast ausschließlich aus Kaffee und teilt eine Wohnung mit einem geduldigen Mann, zwei verwöhnten Katzen und einem Dutzend sterbender Zimmerpflanzen.


Weitere Werke der Autorin:


Der Hirschkönig (Eigenverlag, 2013)


Ich trat aus dem Wald und sah … (Eigenverlag, 2015)


Lilienschwester (Eigenverlag, 2015)


Andrea die Lüsterne und die lustigen Tentakel des Todes


(Chaospony Verlag, 2017)


MAGIE HINTER DEN SIEBEN BERGEN:


Allerseelenkinder (Eigenverlag, 2013)


Spiegelsee (Eigenverlag, 2014)


Hexenhaut (Eigenverlag, 2014)


Waldgeflüster (Eigenverlag, 2015)


Feuerschule (Eigenverlag, 2016)


Knochenblues (Eigenverlag, 2017)


Lichterspuk (Eigenverlag, 2018)


Feengestöber (Eigenverlag, 2018)


Grimmwald (Eigenverlag, 2018)


Sammelband 1: Magie hinter den sieben Bergen: Winter (BoD, 2018)




Waldgeflüster


Ein Helena-Weide-Roman




Prolog: Der letzte Kampf


In seinen letzten Augenblicken verfluchte er sich dafür, das Angebot angenommen zu haben. Hätte er nur vorher gewusst, worauf er sich einließ! Blut lief aus einer Platzwunde auf seiner Stirn in seine Augen und nahm ihm die Sicht.


Natürlich hatte es keine persönliche Begegnung gegeben. Heutzutage liefen die meisten Geschäfte online ab. Als die Nachricht in seinem Posteingang landete, dachte er an das leicht verdiente Geld und sagte direkt zu. Das war, bevor er seinen Gegner das erste Mal zu Gesicht bekam.


Er hörte Jubelschreie und Beschimpfungen – je nachdem, ob die Zuschauer auf ihn oder seinen Gegner gesetzt hatten. Das Prasseln des Regens auf den ersten zarten Blättern des Jahres mischte sich mit dem Klirren von Champagnergläsern und einem Unheil verkündenden Zischen. Der dröhnende Puls in seinem Kopf untermalte das Chaos mit einem wilden Rhythmus. Hektisch wischte er sich das Blut aus den Augen, aber es half nicht. Die Baumkronen über ihm blieben Schemen, die Brombeerranken am Rand der Arena braunes, vertrocknetes Gewirr.


Das Zischen ertönte erneut, diesmal irgendwo über ihm zu seiner Linken. Vorsichtig drehte er sich auf dem weichen Boden im Kreis. Er durfte sich nicht in eine Ecke manövrieren lassen. Sein verletztes Bein pochte, als sei mehr zerstört als nur Muskeln und Sehnen. Die Fangzähne hatten ein gewaltiges Stück aus seinem Fleisch gerissen. Das Gift, das die Kreatur in der Wunde verspritzt hatte, brannte in seinen Adern wie Säure. Sein Mund war taub.


Leises Rascheln ließ ihn herumfahren, aber er war nicht schnell genug. Das Biest raste durch die Luft auf ihn zu, ein dunkler Schemen, und griff mit gigantischen Tentakeln nach seinem Oberkörper. Alle Luft wurde aus seinen Lungen gepresst. Dann bohrte sich etwas Scharfes in seinen Unterleib. Der Schmerz nahm ihm alle Sinne.


Er schrie.


Die Kiefer der Bestie schlossen sich um seinen Kopf. Bitte, dachte er, mach dem hier ein Ende! Aber dann ertönte ein schmächtiger Ton. Der Druck an seinem Hals verschwand. Das Klicken und Zischen entfernte sich mit einem, wie er meinte, missmutigen Unterton. Dürre Beine raschelten über trockenes Laub. Das Biest zog sich zurück, den nächsten Baum hinauf.


Er sackte auf die Knie. Etwas rutschte aus seiner Bauchhöhle und baumelte träge in der feuchten Märzluft. Es roch nach Fäkalien. Verschwommen nahm er die Leute wahr, die vom Rand der Arena auf ihn hinuntersahen. Ein schwarzes Leuchten schien sie von ihm zu trennen. Und da war noch etwas, oder jemand, direkt hinter ihm. Der dumpfe Rhythmus in seinem Kopf wurde drängender. Wenn er sich nur umdrehen könnte …


Er spürte seine Lebenskraft schwinden, als werde sie einen Abfluss hinunter gesogen. Sein Körper wurde klein und unbedeutend. Der Jubel am Rand der Arena brandete auf und wurde schließlich von der Dunkelheit verschluckt. Es war vorbei.




Kapitel 1: Das Wiedersehen


Der Funke verfehlte sein Ziel, zischte im Zickzack über die Terrasse und setzte eines der bunten Bänder in Brand, die ich heute Morgen in die Zweige des Apfelbaums gebunden hatte. Die Flämmchen schlugen einmal um sich und erloschen. Meine Finger kribbelten, als hätte ich an einen elektrischen Zaun gefasst. Verflixt. Seit Wochen versuchte ich – vergeblich – Gretes Anweisungen zur Elementarmagie der RAF korrekt umzusetzen. Das einzige, was ich bis jetzt vorzuweisen hatte, waren verkohlte Blumenbeete und eine schriftliche Beschwerde meiner Nachbarn. Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, meiner Frustration Herr zu werden. Ich tastete nach der natürlichen Energie unter meinen Füßen, die dank unzähliger Rituale in meinem Garten leicht verfügbar war, und bereitete mich auf einen weiteren Versuch vor.


»Du musst Entschlossenheit in dir spüren, aber keinen kopflosen Zorn«, hörte ich Gretes Stimme. Bei ihr hatte das alles so leicht ausgesehen.


Als Übung hatte ich mir etwas vorgenommen, das eigentlich keine besondere Herausforderung sein sollte: In einer Kupferschale lagen mit Feuerzeugbenzin getränkte Zweige. Auf die herkömmliche Weise hätte ich schon vor einer halben Stunde ein nettes Feuerchen gehabt. Aber ich wollte wissen, wie Grete es gemacht hatte, wollte diesen Trick selbst beherrschen. Elementarmagie ist ein Kapitel für sich. Das Beherrschen der Energien gilt als Zeichen höchster Meisterschaft. Nicht einmal die Stars unter den Medienhexen nahmen für sich in Anspruch, aus dem Nichts eine Flamme oder einen Windhauch schaffen zu können. Dass die RAF-Magier in den siebziger und achtziger Jahren genau dieses Kunststück beherrscht hatten, hatte ich für eine Legende gehalten – bis ich einer von ihnen persönlich begegnet war. Ausgerechnet auf dem Hexenhof meiner Mutter, einem Hort für die Unschuldigen und die Verfolgten.


Die erste Schwierigkeit hatte ich inzwischen gemeistert – die Erdung zu trennen, wenn ich genügend Energie gesammelt hatte. Das war für den Zauber kein Muss, hatte Grete mir erklärt, aber es war für die Terroristen notwendig gewesen, um keine magischen Spuren am Tatort zu hinterlassen. Schließlich hatten nicht nur die bösen Jungs damals mit Magie hantiert. Die Sonderabteilung für magische Verbrechen der Staatsanwaltschaft war ihnen dicht auf den Fersen gewesen. Um denen das Leben schwer zu machen, hatten die RAF-Magier ihre Rituale an geheimen Orten abgehalten und den fertigen Zauber dann, in ihrem Inneren sorgfältig verschlossen, zu ihrem Einsatzort transportiert. Auf diese Weise gab es für die Ermittler an den Tatorten kaum magische Spuren, denen sie nachgehen konnten. Und als ich hörte, dass so etwas möglich war, hatte mich natürlich der Ehrgeiz gepackt. Wenn die es damals geschafft hatten, ohne Erdung zu zaubern, wollte ich es auch können.


Ich formte die gesammelte Energie in meinem Inneren zu einer Sphäre und ging ein paar Schritte. Das Konstrukt hielt, auch wenn die Hülle meines Energiefelds, die ich vor meinem geistigen Auge sah, bei der kleinsten Bewegung zitterte und zuckte wie eine Seifenblase.


Kompliziert wurde es bei dem, was danach kam. »Stell dir Feuer vor – nicht eine Flamme, sondern die Essenz des Feuers selbst.« Ja, das klang so einfach, und bei Gretes Demonstration hatte es auch ganz leicht ausgesehen. Bislang hatte ich mir die Finger verbrannt, meine Stiefel angesengt, einige Haarsträhnen verloren. Und wenn ich dann versuchte, die Energie zu lenken … tja, ich hatte gerade erst wieder bewiesen, wie gut das noch nicht funktionierte.


Hinter mir wurde die Terrassentür aufgeschoben. Meine Konzentration wackelte, und die energetische Sphäre zerbarst. Im letzten Moment schaffte ich es, die Energie durch meine Fingerspitzen zu lenken, um ein Unglück zu verhindern. Sie traf auf das Vogelbad. Es blubberte, Dampfschwaden stiegen auf. Großartig.


»Wann gibst du endlich auf?«, hörte ich Falks Stimme hinter mir.


Ich drehte mich um und hob die linke Hand, um meine Augen gegen die Frühlingssonne abzuschirmen. »Niemals! Wolltest du nicht trainieren gehen?«


»War ich schon.«


Tatsächlich. Jetzt erkannte ich auch die Schweißflecken auf seinem T-Shirt. Bei den meisten Leuten hätte das nicht besonders attraktiv gewirkt. In diesem Fall hingegen … sagen wir, auch wenn ich es nicht unbedingt zugeben wollte, war ich Falk gegenüber alles andere als objektiv. Sein dunkelbraunes Haar stand in sämtliche Richtungen ab. »Soll ich dir eine Bürste leihen?«


»Das trägt man heute so.« Er grinste.


Strega tauchte in der Türöffnung auf und rieb sich an seinen Beinen. Die kleine Monstermieze litt offenbar auch unter Aufmerksamkeitsentzug.


»Willst du nicht wenigstens einen Tag frei nehmen?«, fragte Falk mit einem skeptischen Blick auf das dampfende Vogelbad. »Ich dachte, die Tag-und-Nacht-Gleiche sei für euch eine große Sache.« Er nahm seine Lektionen in Sachen Hexerei ziemlich ernst.


»So groß nun auch wieder nicht«, wiegelte ich ab. Ich hatte mir frei genommen, allerdings nur von den lästigen Büro-Aufgaben. Zwar verdiente ich mein Geld als staatlich geprüfte Hexe und Fachfrau für magische Angelegenheiten, dennoch war die Hexerei nichts, was ich an freien und Feiertagen einfach abschalten konnte. »Außerdem treibt Maria mich mit ihrem Papiergewühl in den Wahnsinn.«


»Das müsste sie nicht, wenn du nicht schon wieder so eine Unordnung angerichtet hättest.«


»Solltest du wirklich so mit deiner Vorgesetzten reden?«


»Du vergisst, ich habe heute auch frei. Willst du Kaffee?«


Der wurde allmählich wirklich aufmüpfig. Wahrscheinlich war das Schlafsofa im Wohnzimmer einfach zu bequem. Ich sollte ihm eine Holzpritsche besorgen. Aber Kaffee klang gut. Und viel mehr als angekokelte Frühlingsdekoration würde ich heute wohl nicht mehr produzieren.


Die Sporttasche stand ordentlich neben der Wohnzimmertür. Strega wälzte sich ungeniert auf ihr und schnurrte. Da war etwas an Falks Geruch, das ihr sehr zusagte. Ich stupste sie leicht mit dem bloßen Fuß an, aber sie ignorierte mich. Meine Zehen waren ihr sogar zu kalt zum Anknabbern.


»Das stinkende Zeug gehört in die Waschmaschine«, erinnerte ich Falk.


»Später.« Er stand bereits an der Anrichte und hantierte mit der Kaffeepresse. Ja, der wusste, wie man Frauen glücklich machte.


Ich lehnte im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. »Bist du sicher?« Mit der Waschmaschine stand er nämlich auf Kriegsfuß. Unser Zusammenleben könnte so einfach sein – aber ich weigerte mich beharrlich, seine verschwitzten Sportsachen anzufassen. Stattdessen beschwerte ich mich, wenn sie mal wieder in der Tasche im Flur marinierten, die Waschmaschine blockierten oder er tagelang nicht daran dachte, sie wieder von der Wäscheleine abzunehmen. Gut, den letzten Punkt hatten wir inzwischen geklärt. Nachdem ich beim Üben aus Versehen ein handtellergroßes Loch in seine Boxershorts gebrannt hatte, achtete Falk darauf, dass die Sachen aus dem Garten verschwanden, ehe ich mit meinem eigenen Training anfing. So hatten Gretes Tipps doch etwas Gutes gehabt.


Der Wasserkocher dampfte, blubberte und schaltete sich ab.


Falk griff nach dem Wasserbehälter und goss den Kaffee auf. «Eigentlich hätten wir auch das Wasser aus dem Vogelbad nehmen können, das war schließlich schon heiß.« »Sehr witzig. Waschmaschine? Jetzt!«


Er drehte sich um und warf mir einen genervten Blick zu. »Man könnte meinen, wir seien verheiratet.«


»Wieso sollte ich einen Mann heiraten, der nicht einmal die Waschmaschine bedienen kann?« Wenn er meinte, mich mit dem Gejammer beeindrucken zu können, war er auf dem Holzweg.


»Ist ja schon gut.« Er drückte sich unsanft an mir vorbei und griff nach seiner Tasche. Mir stieg eine männliche Duftwolke in die Nase.


Strega krallte sich lustvoll maunzend zwischen den Riemen der Sporttasche fest. Sie dachte gar nicht daran, ihren Platz aufzugeben, auch nicht, als Falk die Tür zum Keller öffnete. »Katzenwäsche nur bei dreißig Grad!«, rief ich den beiden hinterher. Dann kehrte ich zurück in die Küche, schenkte mir einen Kaffee ein und sah geistesabwesend aus dem Fenster. Meine Hände kribbelten immer noch, und die Sohle meines linken Fußes war merkwürdig taub – als hätte ich versucht, über glühende Kohlen zu laufen. Ich war frustriert. Wahrscheinlich würde ich diesen Feuerzauber nie lernen.


Auf der Straße vor dem Haus war es ruhig. Ostern war erst in drei Wochen, die Schulferien hatten also noch nicht angefangen und die meisten meiner Nachbarn waren tagsüber auf der Arbeit. Nur wenige Wagen parkten auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor dem Gestrüpp. Meinen Corsa hatte ich so abgestellt, dass ich ihn perfekt im Blick hatte – auch wenn er nicht mehr unbedingt als Neuwagen galt. In den letzten Monaten hatte ich immerhin beinahe zwanzigtausend Kilometer zurückgelegt. Man könnte sagen, er sei jetzt gut im Training.


Den Gartenzwergen neben dem »Magie hinter den sieben Bergen«-Schild, mit denen meine Sekretärin mir ungefragt den Vorgarten verschönert hatte, war es inzwischen zu warm für Schal und Wollmütze. Sie schienen sich in der Sonne zu räkeln, zwischen den ersten grünen Lanzen von Tulpen, Krokussen und Narzissen. Die Schneeglöckchen waren bereits verblüht.


Ein weinroter Renault glitt in die Parklücke direkt vor meinem Wagen. Überrascht stellte ich meine Tasse auf der Anrichte ab. War das etwa … was wollte der denn hier?


Raphael und ich hatten seit Monaten nicht miteinander gesprochen, und das Päckchen, das er mir zu Weihnachten gebracht hatte, stand immer noch unberührt auf dem Regal unter der Wendeltreppe im Wohnzimmer. Ich hätte es ihm ja zurückgeschickt, wenn ich seine Adresse gewusst hätte. Gut, vielleicht ließ sich dieses Problem jetzt gleich lösen.


Mit klopfendem Herzen beobachtete ich, wie er die Betonplatten zu meiner Haustür entlanglief. Er verschwand aus meinem Gesichtsfeld, und gleich darauf klingelte es. Wahrscheinlich hatte er mich am Fenster stehen sehen. Keine Chance, so zu tun, als sei niemand daheim. Ich gab mir einen Ruck und ging in den Flur, um die Tür zu öffnen.


Raphaels blondes Haar war noch genauso bürstenkurz wie bei unserer letzten Verabredung. Ich lächelte. »Hallo Raphael! Was machst du denn hier?« Hoffentlich klang das nicht unfreundlicher, als es gemeint war.


Hinter mir klappte eine Tür, und ich hörte das leise Surren von Gummireifen. Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich Maria mit fragendem Gesichtsausdruck in ihrem Rollstuhl im Durchgang zum Wohnzimmer sitzen. »Alles in Ordnung?« Ihr Blick wanderte zwischen uns beiden hin und her.


»Ich erledige das, kein Ding.« Dann beobachtete ich, wie sie sich vorsichtig rückwärts manövrierte und Richtung Büro verschwand. »Meine Sekretärin Maria kennst du bereits, glaube ich.«


»Wir sind uns im Dezember begegnet. Du warst damals nicht da.«


Nein, ich war mit einem anderen Mann in einem anderen Teil Deutschlands gewesen, um einen Fall zu lösen. Und kurz nach meiner Rückkehr hatte ich Raphael endgültig eine Abfuhr erteilt. Dieser Mann war einfach zu pflegeintensiv, mit seiner Exfrau und der Unsicherheit und den Stimmungsschwankungen. Dafür mochte ich ihn einfach nicht genug. »Bist du privat da oder geschäftlich?«


»Geschäftlich. Und eigentlich will ich auch nicht zu dir.«


Huch? »Sondern?«


»Ich muss mit deinem Mitarbeiter sprechen.«


»Komm erstmal rein.« Widerstrebend gab ich die Tür frei.


Was wollte Raphael von Falk? Woher kannten die beiden sich überhaupt? Meine Neugierde war geweckt. »Willst du einen Kaffee?«


»Gern.« Raphael folgte mir in die Küche und sah sich um.


Er sagte kein Wort zu dem Stapel alter Wochenzeitungen auf dem Küchentisch oder zu den Fußspuren auf dem Fußboden. Ich musste dringend mal wieder wischen. Falk war fürs Kochen zuständig und sorgte penibel dafür, dass die Küchenoberflächen und sein Werkzeug in einem guten Zustand waren, aber abgesehen davon hatte er die Hausarbeit auch nicht direkt erfunden.


»Wie trinkst du deinen Kaffee?« Eine weitere Sache, die ich nicht herausgefunden hatte. So schnell war unsere Romanze vertrocknet.


»Schwarz, mit Zucker.« Raphael nahm die Tasse entgegen, die ich ihm reichte, und trank vorsichtig einen Schluck.


»Gemütlich hast du es hier.«


»Am besten, wir gehen direkt hinüber ins Wohnzimmer. Mein Mitarbeiter hat noch eine Kleinigkeit zu erledigen.« Mit einer Geste wies ich ihm den Weg den Flur entlang. Zum Glück war das Wohnzimmer halbwegs aufgeräumt. Hoffte ich.


Wir setzten uns über Eck auf das rote Sofa, das auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Das weiche Frühlingslicht betonte die Putzstreifen auf den großen Fensterscheiben.


Wenigstens war Falk so klug gewesen, sein Bettzeug nach dem Auslüften heute Morgen in den Bettkasten zu räumen.


Natürlich gab es überall einen feinen Film roter und schwarzer Katzenhaare, aber das war in einem Hexenhäuschen auch nicht anders zu erwarten – oder?


Aus dem Keller drang ein leises Rumpeln zu uns herauf, dann hörten wir Schritte auf der Betontreppe. Da hatte also jemand den Kampf gegen die Waschmaschine gewonnen.


Das war doch auch schon etwas wert. Vielleicht wurden die beiden irgendwann noch beste Freunde?


Strega kam durch die Wohnzimmertür geflitzt und erstarrte, als sie einen fremden Mann auf ihrer Couch entdeckte. Ihr Fell sträubte sich, als stünde sie unter einer Hochspannungsleitung. Ein urzeitlicher Laut stieg aus ihrer Kehle auf, irgendwo zwischen Knurren und Fauchen.


Darüber erschrak sie selbst so sehr, dass sie mit drei großen Sätzen auf dem Bücherregal an der Wendeltreppe landete.


Dort peitschte sie mit ihrem buschigen Schwanz die Buchrücken, dass die Staubwolken nur so tanzten.


Falk betrat das Wohnzimmer weniger spektakulär, vorsichtig eine randvolle Kaffeetasse in der linken Hand balancierend. In der rechten hielt er eine Keksschachtel.


»Hatte ich doch richtig gehört, wir haben Besuch.«


»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Raphael erhob sich und streckte die Hand aus. Er reichte Falk nicht einmal bis zum Kinn, aber das schien ihn nicht zu stören. »Wir sind uns bereits begegnet, wenn ich mich richtig erinnere.« Natürlich erinnerte er sich.


Falk stellte in aller Ruhe Kekse und Tasse auf dem niedrigen Couchtisch ab, lächelte und schüttelte die dargebotene Hand. Ob sie jetzt so ein Alphamännchen-Ding am Laufen hatten – wer fester zudrücken konnte oder so?


Ich sah genau hin, konnte aber nichts erkennen.


»Setzt euch und kommt zur Sache«, kürzte ich das Begrüßungsritual ab. Allerdings dauerte es noch eine Sekunde oder zwei, ehe die beiden Männer diesem Vorschlag nachkamen. Weit war es wohl nicht her mit meiner natürlichen Autorität. »Und jetzt sprich, warum bist du hier?«


»Das würde ich gerne mit deinem… Mitarbeiter unter vier Augen besprechen.«


Das kam ja mal gar nicht in die Tüte. »Geht es um einen Job? Dann sprichst du auf jeden Fall mit mir.«


Raphael zog überrascht die Augenbrauen hoch. Diesen bestimmenden Ton hatte er offenbar nicht erwartet.


»Falk arbeitet für mich, und sein Vertrag besagt ausdrücklich, dass er ohne meine Zustimmung keine anderen Tätigkeiten annehmen darf.« Wenn ich nicht herausfand, worum es hier ging, würde mir vor Neugierde noch der Schädel implodieren.


Dankenswerterweise hielt Falk den Mund. Wenn man es genau nahm, hatten wir gar keinen Vertrag. Zumindest keinen schriftlichen. Er wohnte hier, tat, was ich ihm sagte – zumindest, wenn es um Arbeit ging – und bekam dafür jede Woche einen angemessenen Betrag Bargeld in die Hand gedrückt. Was er damit tat, wusste ich nicht. Ein Konto hatte er, soweit ich das wusste, noch nicht wieder eingerichtet. Vielleicht rauchte er die Scheine einfach, mir konnte das egal sein.


Nach einem Moment des Nachdenkens beschloss Raphael, dass er mich nicht um jeden Preis aus dem Raum verbannen wollte. »Nun, ich bin hergekommen, um mir die Expertise von deinem Mitarbeiter anzuhören.«


»Worum geht‘s?«, fragte Falk.


Raphael nahm sich einen Keks aus der Schachtel. Ein paar Krümel fielen auf seine sorgfältig gebügelte Jeanshose. Er schnippte sie auf den Teppichboden. »Um Ihre Erfahrung mit illegalen Straßenkämpfen.«


Falks Kaffeetasse verharrte auf halbem Weg zwischen Tisch und Mund.


»Warte, woher weißt du davon?«, fragte ich. Diese Akten sollten längst versiegelt sein.


Raphael drehte sich in meine Richtung. »Erinnerst du dich, dass wir bei unserer ersten Verabredung beschlossen haben, nicht über unsere Jobs zu reden?«


Ich nickte.


»Nun, ich bin Leiter einer Spezialeinheit für Vergehen, bei denen Magie im Spiel ist. Darum habe ich Zugriff auf Informationen, die dem gewöhnlichen Publikum nicht zugänglich sind.«


Die Rädchen drehten sich in meinem Kopf. »Warte, kennst du etwa den Radinger?«


Er nickte. »Das war mein Vorgänger.«


Und außerdem der Typ, dem ich meine gegenwärtige Karriere zu verdanken hatte. Seine Spezialeinheit hatte mich damals bei einer Trickdiebstahl-Aktion erwischt, und anstatt mich in den Bau wandern zu lassen, hatten sie mich davon überzeugt, das Studium der Magie an der Bonner Universität aufzunehmen. Und hier war ich dann hängen geblieben. Das war schon eine Ewigkeit her. Aber vor allem …


»Heißt das, du hast meine Akte gelesen?«


Raphael nickte. »Ich muss schließlich darüber informiert sein, mit wem wir im Einzelnen zusammenarbeiten.«


Also, ich fand ja, das hätte er mir trotzdem erzählen sollen.


Direkt zu Anfang unserer kurzen Beziehung. Die es dann garantiert nicht gegeben hätte. Ich spürte ein unangenehmes Gefühl in meiner Magengrube. Dieser Mistkerl…


»Aber deswegen bin ich gerade gar nicht hier.« Er holte einen braunen Umschlag aus der Innentasche seiner schwarzen Jacke und warf ihn vor Falk auf den Tisch.


»Würden Sie sich das bitte ansehen?«


Falk machte keinerlei Anstalten, den Umschlag in die Hand zu nehmen. »Das war nicht Teil der Abmachung. Mit Austritt aus dem Wandernden Friedhof sollten alle meine Vorstrafen gelöscht sein.« Er runzelte die Stirn.


»Sind sie auch«, erklärte Raphael.


»Nur nicht so echt«, vermutete ich.


Sein betretener Blick gab mir Recht.


»Wahrscheinlich reitet er genau so eine Datenkrake wie die Amerikaner. Wie verträgt sich das eigentlich mit dem Recht des Individuums auf Privatsphäre, oder mit den gültigen Datenschutz-Bestimmungen?«


»Das steht hier nicht zur Debatte«, wehrte Raphael ab. »Ich bitte nur darum, dass Sie, Falk, sich diese Bilder ansehen, und mir sagen, was Ihnen dazu einfällt.«


Ich weiß nicht, ob ich den Umschlag aufgemacht hätte.


Neugier ist eine meiner schlimmsten Eigenschaften, aber bei weitem nicht so ausgeprägt wie meine Sturheit. Aber diesmal lag die Entscheidung nicht bei mir, sondern bei Falk. Er riss das Papier mit dem Daumennagel auf und langte hinein.


Nachdem er sie einen Moment betrachtet hatte, warf Falk die Bilder mit der bunten Seite nach oben auf den Couchtisch. Ich beugte mich ein wenig vor und blickte in das blasse Gesicht eines Mannes, der definitiv nicht schlief.


Seine Augen waren bereits eingetrübt, und ein klaffender Riss zog sich quer über seine Stirn. Außerdem hatte ihm jemand ein paar Haarbüschel ausgerissen. Von seinen bläulich verfärbten Lippen flockte Schaum.


»Was sollen mir die Bilder sagen?«, fragte Falk.


»Kennen Sie den Mann?«


»Kann sein.«


»Er ist ein Straßenkämpfer, so wie Sie früher.«


»Früher, Sie sagen es. Ich treibe mich seit Jahren nicht mehr in der Szene herum. Die Besetzung wechselt dort ziemlich schnell.«


»Haben Sie schon ähnliche Verletzungen gesehen?«


»Sogar im Spiegel. Jeder kassiert mal eine ordentliche Tracht Prügel. Aber daran ist er nicht gestorben, oder?«


Raphael zog ein weiteres Bild aus seiner Jackentasche und legte es oben auf den Stapel. »Wir nehmen an, dass das hier die tödliche Wunde war.«


Ich riskierte einen Blick. Autsch. Ja, das war gut möglich.


Der Unterleib des Mannes war aufgerissen, die Ränder der Wunde ausgefranst und schwarz. Ein Teil seiner Gedärme war aus der Bauchhöhle herausgeglitten und lag obszön glänzend auf dem taufeuchten Gras.


»Mit bloßen Händen schafft man das nicht«, erklärte Falk sachlich. »Von Kämpfen mit Waffen habe ich keine Ahnung.«


»Das war auch keine Waffe – zumindest keine, die unsere Experten kennen. Außerdem haben wir eine unbekannte chemische Verbindung im Blut des Toten gefunden. Die ist auch für die Verfärbungen verantwortlich.«


»Habt ihr herausgefunden, wer das ist?«, mischte ich mich ein. Ein Teil von mir wollte gar keinen Namen wissen, keine Details. Der Rest war auf eine morbide Art fasziniert.


Ich fing langsam an, mich an diese Art von Bildern zu gewöhnen.


»Dimitri Kosarow, ein aufstrebender Stern der Straßenkampf-Szene. Zumindest bis vor drei Tagen«, erklärte Raphael. »Wir haben versucht, Familie und Freunde zu befragen, aber natürlich weiß niemand Bescheid. Angeblich war er jeden Sonntag in der Kirche.«


»Geholfen hat es ihm offenbar nicht.« Falk nahm das Foto vom Tisch, um es noch einmal genauer betrachten zu können. »Sie meinen also, er sei während eines Kampfes gestorben?«


»Wir sind sogar ziemlich sicher. Neben den Verletzungen, die hier sichtbar sind, hatte er noch zahlreiche Knochenbrüche und Prellungen. Außerdem hat er letztes Wochenende erst einen größeren Geldbetrag auf seinem Konto eingezahlt. Meine Leute gehen davon aus, dass das der erste Teil seiner Gage war.«


Falk verzog das Gesicht. »Darum habe ich kein Bankkonto.


Nicht genügend Privatsphäre.«


Vielleicht sollte ich meines auch auflösen. Wie es aussah, waren private Daten hier in Deutschland nicht mehr sicher.


Falk räusperte sich und reichte Raphael das Foto zurück.


»Tut mir leid, ich habe keine Informationen für Sie, die Sie nicht schon kennen.«


»Ich bin auch nicht in erster Linie wegen der Informationen hier.«


Sondern?


»Ich möchte Sie bitten, sich als unser V-Mann in diese Organisation einzuschleichen.«


Warte mal, was? Ich knallte meine Tasse auf den Tisch.


»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


Falk machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich will erst wissen, was er anzubieten hat.«


Raphael tat, als sei ich gar nicht da. Er wandte sich direkt an Falk. »Wir brauchen jemanden, der in dieser Umgebung nicht auffällt.«


»Der für dich die Prügel bezieht, meinst du wohl«, warf ich ein.


Auch Falk ignorierte mich. »Und wenn ich das mache, werden meine Vorstrafen endgültig gelöscht. Vollständig, so dass niemand sie mehr finden kann.«


»Darüber lässt sich reden.«


»Nicht reden, sondern machen.«


»Haben wir einen Deal?« Raphael erhob sich wieder und ging um den Tisch herum Richtung Flur.


Falk folgte ihm. »Wie kriege ich Kontakt zu dieser Organisation?«


»Das ist kein Problem, da haben wir schon etwas arrangiert«, antwortete Raphael.


Dieser miese kleine siegessichere Giftzwerg. In meinen Fingerspitzen kribbelte es. Ich sah auf meine Hände hinab und bemerkte winzige Brandflecken auf dem roten Polster.


Verflixt! Schnell ballte ich die Fäuste und bemühte mich um ruhige Atemzüge.


Die Männer reichten einander erneut die Hände und besiegelten so ihre Abmachung. Die Details hatte ich offensichtlich verpasst. Ich sprang vom Sofa auf, stieß mir die Schienbeine an der Glasplatte des Tischs und ließ Kaffee über die Tassenränder schwappen. »Einen Moment noch!«


Die beiden sahen zu mir herüber, als störe ich die Erwachsenen bei etwas Wichtigem. Aber davon ließ ich mich nicht abhalten. »Ihr nehmt also an, dass dieser Todesfall etwas mit Magie zu tun hat. Und dann soll Falk den Tätern in den Rachen geworfen werden? Das ist verrückt! Er ist kein Hexer!«


»Ich kann schon auf mich aufpassen.«


Am liebsten hätte ich ihn geboxt. »Raphael, ehe ich als seine Chefin dieser Sache zustimme, muss ich darauf bestehen, den Fundort der Leiche noch einmal genau in Augenschein zu nehmen.«


Er runzelte die Stirn. »Was glaubst du, was du dort findest?


Wir hatten schon unsere besten Leute da.«


Seine besten Leute, wer war das schon? Auf jeden Fall nicht ich. Was Magie anging, verließ ich mich am ehesten auf meine eigenen Fähigkeiten. »Ist der Fundort noch abgesperrt?«


»Ja«, antwortete er widerwillig, als hielte ich ihn von etwas Wichtigerem ab.


»Dann werde ich ihn mir anschauen. Vielleicht finde ich etwas, was deinen Fachleuten nicht aufgefallen ist.« Ich schluckte meinen Stolz und fügte hinzu: »Du kennst meine Akte, also weißt du, dass ich nicht irgendeine dahergelaufene Wiesenhexe bin.«


»Und danach lässt du deinen Assistenten mit den großen Jungs spielen?«


Hörte ich da etwa eine Prise Spott? »Vielleicht.«


»Na gut, das ist wohl euer bestes Angebot.« Raphael ließ seinen Blick von mir zu Falk und wieder zurück wandern.


»Am besten, wir fahren direkt hin.«


Ich sah zu Falk hinüber und nickte. Dann rief ich: »Maria, machst du für heute Feierabend? Wir müssen noch einmal kurz weg!«


Das Geraschel in meinem Büro verstummte. Gleich darauf erschien meine Sekretärin fast lautlos in der Tür zum Wohnzimmer. Sie manövrierte ihren Rollstuhl mit der gewohnten Geschicklichkeit um die Wendeltreppe herum.


Ich fragte mich, was sie wohl alles gehört hatte.


Raphaels Gesicht konnte man ansehen, dass er das gleiche dachte. »Hat sie etwa alles mitgehört?«


»Ich bin nur ein Krüppel, aber nicht taub«, sagte Maria und warf ihr schwarzes Haar mit einer energischen Kopfbewegung über die Schulter zurück. »Es wäre sehr höflich von Ihnen, wenn Sie direkt mit mir sprechen würden. Und nein, ich habe nebenan Musik gehört.« Damit zog sie ihren iPod aus der Hosentasche. Die weißen Kopfhörer baumelten neben ihrem Rollstuhl und erregten sofort Stregas Aufmerksamkeit. Sie stürzte sich vom Regal und begann, nach den weißen Kunststoff-Knöpfen zu haschen.


»Strega, lass das!« Ich lächelte zuckersüß. »Du hast Maria doch vorhin selbst begrüßt, Raphael. Bist du etwa so vergesslich?«


Die Röte kroch ihm aus dem Hemdkragen in die Wangen.


»Verzeihen Sie, das war unhöflich. Ich muss Sie allerdings darauf hinweisen, dass alles, was wir hier heute besprochen haben, strengster Vertraulichkeit unterliegt.«


»Keine Sorge, mit wem sollte ich Krüppel schon tratschen?« Ja, Maria genoss seine Verlegenheit. Ein schüchternes Mauerblümchen war sie ganz bestimmt nicht.


Das erinnerte mich an noch etwas. »Hier, ich bin nie dazu gekommen, es dir zurückzugeben.« Damit angelte ich das Weihnachtsgeschenk vom Regal und drückte es dem verdutzten Raphael in die Hand. »Danke für deine Mühe, aber ich fände es besser, wenn du das wieder mitnimmst.«


Dann wandte ich mich an Maria. »Du kommst nach Hause?«


»Sicher. Das Wetter ist schön, ich nehme die Abkürzung durch den Grüngürtel.« Damit manövrierte sie sich an uns vorbei in den Flur und bis an die Haustür. Ich hörte Jackenstoff rascheln, dann schnappte das Schloss. »Bis morgen!«, rief sie im Davonfahren.


»Am besten, ihr folgt mir mit deinem Auto«, bestimmte Raphael nüchtern. Das Päckchen mit der blauen Schleife hielt er vorsichtig in der Hand, als enthalte es eine Bombe.


Na gut, das Chaos hier auf dem Tisch konnten wir später immer noch beseitigen. Ich warf Falk einen raschen Blick zu – war er überhaupt einverstanden mit meiner Einmischung? Ach, nicht das mich das wirklich interessierte. Immerhin war ich hier noch die Chefin.




Kapitel 2: Kampfspuren


Es war später Nachmittag, und der Verkehr auf der B9 klebrig wie frisch gekochte Marmelade an einem Holzlöffel. In Zeitlupentempo schoben wir uns durch den Tunnel unter Bad Godesberg. Die Vorhut des Feierabendverkehrs schob sich gemächlich von Ampel zu Ampel, mit genervtem Blick und Handy am Ohr. Das war zwar inzwischen verboten, aber mit solchen Kleinigkeiten hielt sich hier niemand auf.


Wir parkten vor einem Laden, der Bedarf für Süß- und Salzwasser-Aquaristik verkaufte und von dem ich mich fragte, wie er sich hier überhaupt halten konnte. Hinter der Kasse stand ein hagerer Mann mit Brille und sah uns missmutig zu. Er schien nicht sehr glücklich über die Anwesenheit der Polizei. Wahrscheinlich ruinierten wir ihm sein Geschäft. Einige Dienstwagen parkten nebeneinander vor dem planlos überfrachteten Schaufenster. Der graublaue Lack der Autos glänzte in der bleichen Frühlingssonne. Ich hatte mich immer noch nicht an das neue Design gewöhnt, das gab es ja auch erst seit mindestens zehn Jahren. Aber hübsch war es trotzdem. Ich wartete, bis zwei Radfahrer meinen Weg gekreuzt hatten, lenkte den Corsa hinter die anderen Wagen und stellte den Motor ab.


Es war kalt und windig. Auf der anderen Seite der vierspurigen Straße ratterte hinter einer Phalanx noch kahler Bäume ein Güterzug vorbei. Ich schlug den Kragen meines grauen Wollmantels hoch und folgte Falk, der sich wiederum an Raphaels Fersen geheftet hatte. Offenbar meinte er, wenn ich mich in seine Angelegenheiten einmischte, könne er seine Nase auch in mein Fachgebiet stecken. War mir recht, vielleicht lernte er dabei noch etwas dazu.


Neben dem Aquaristik-Laden gab es ein Grundstück, das wohl irgendwann mal Baugrund hatte werden sollen.


Heutzutage glich es eher einem Birkengrund – unzählige schlanke junge Bäume reckten ihre silbrig-weißen Leiber in den Himmel, aufgefiedert in purpurne und schwarze Zweige. An den Rändern ließen die Grasbüschel des letzten Jahres die vergilbten Köpfe hängen. Wolken von Brombeerranken eroberten sich von den Rändern aus den Boden. Leere Verpackungen und zerbrochene Bierflaschen zierten das Grundstück. Wahrscheinlich war das hier ein prima Treffpunkt für Jugendliche, die sich fernab von Zuhause betrinken und dabei Abgase schnüffeln wollten.


Brrrr.


Schwere Polizeistiefel hatten einen bequemen Pfad getreten, der mitten in das Dickicht führte. Eine Dornenranke grabschte nach meinem Mantelsaum.


Ungeduldig zerrte ich an dem Stoff. In meiner Magengrube knisterte es. Der Motorenlärm in meinem Rücken wurde leiser. Ein weiterer Zug raste an uns vorbei, Richtung Hauptbahnhof.


Obwohl der Tote bereits abtransportiert worden war, war die Stelle, an der er gelegen hatte, leicht zu erkennen. Zum einen wimmelte es hier nur so von Polizeibeamten und Fachleuten in Zivilkleidung. Zum anderen lag ein unverwechselbarer Geruch in der Luft. Offensichtlich hatte die Leiche Zeit gehabt, trotz der niedrigen Temperaturen ein wenig zu reifen, und die austretenden Körperflüssigkeiten waren in den Boden gesickert. Ich rümpfte die Nase.


Raphael folgend, gesellte Falk sich mit einem flüchtigen Gruß zu den Wartenden. Von denen traute sich niemand, seine Anwesenheit zu hinterfragen. Oder sie waren es gewohnt, einen Zivilisten bei sich zu haben. Was wusste ich schon über Polizeiarbeit?


»Helena? Was für eine Überraschung!«


Ich stutzte und sah mich suchend um. Wer würde sich an einem Tatort dermaßen freuen, mich zu sehen? Die Stimme kam mir vage bekannt vor. Musste aber schon Jahre her sein.


Ein leicht untersetzter Mann mit Brille, karottenfarbenen Haaren und einem sommersprossigen Grinsen kam auf mich zu. »Erinnerst du dich etwa nicht mehr an mich? Ich bin‘s, Patrick! Wir haben in Magische Geschichte nebeneinandergesessen, damals im Hauptstudium!«


Tatsächlich, jetzt, wo er es sagte … »Was für eine Überraschung! Schönen Frühlingsanfang!«, antwortete ich.


Und ich freute mich in der Tat. Wir waren zwar nicht direkt Freunde gewesen, aber im Rückblick war das Studium schon eine geile Zeit gewesen, und Patrick einer der netteren Kommilitonen. Ab und zu hatten wir über Bier und Brezeln zusammen gelernt, vor allem für die theoretischen Kurse, die mir immer etwas Kopfzerbrechen bereitet hatten.


Er stammte aus einer wohlhabenden Familie in Rheinland-Pfalz, die ihm das Studium der Magie übelgenommen hatte, und hatte nie auch nur die geringste Anstrengung unternommen, zudringlich zu werden. Ein überaus angenehmer Zeitgenosse. »Was machst du hier?«


»Ich arbeite für die Behörden«, erklärte er stolz. »Meine Noten waren zwar nur fast so gut wie deine, aber da du dich selbständig gemacht hast, war die Konkurrenz zu vernachlässigen.«


Ich wies auf seinen weißen Overall. »Ist das Berufskleidung oder die logische Fortsetzung deiner Jogginganzug-Sammlung?«


Er schnaubte. »Sogar den grünen hab ich noch, auf den du früher immer so heiß warst.« Er grinste. »Glaubst du etwa, ich hätte das nicht gemerkt?«


»Weh mir«, flachste ich zurück, »ich bin durchschaut!« Es war zu leicht, in die vertrauten Muster zurückzufallen – nur für einen Moment. Dann wurde ich ernst. »Raphael sagte, ich könne mir den Fundort der Leiche anschauen.«


»Ja, er hat uns extra Anweisungen gegeben, noch nichts freizugeben, ehe du da warst.«


Das war ja nett – Moment. Hatte er etwa erwartet, dass ich mich einmischen würde? Blödmann.


»Hier lang.« Patrick drehte sich um und stapfte den Pfad hinunter, den er gekommen war. »Wir haben nichts Außergewöhnliches gefunden – keine Zeichen eines Rituals, keine energetischen Überbleibsel. Mit der Substanz, die wir in dem Toten gefunden haben, sind wir noch nicht weitergekommen. Vielleicht ein exotisches Nervengift, vielleicht eine neue Droge, meint das Labor.


Etwas, das wir noch nicht auf dem Radar haben.«


»Gibt es so etwas denn öfter?«


»Mehr, als einem lieb ist. Aber wir arbeiten auf Hochtouren, um auf dem neuesten Stand zu bleiben. Man muss doch wissen, was gerade hip ist bei den Kids.«


Ich blieb stehen. »Patrick, schau mich an.«


Er drehte sich zu mir um, Verwirrung ins Gesicht geschrieben. »Was ist?«


»Also, ‚hip‘ und ‚Kids‘ sagt seit Jahren niemand mehr.«


»Meine Güte!« Er schlug sich eine Hand vor den Mund.


»Ich verwandle mich in Tante Yvonne!«


»Heißt das, dir wächst endlich ein Bart?« Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich noch so schlagfertig sein konnte.


Vielleicht sollte ich ab und zu alte Kontakte aufwärmen – nur um zu sehen, was passierte.


Der Geruch wurde strenger, je näher wir dem Fundort der Leiche kamen. Ich sah mich aufmerksam um, mit allen Sinnen. Patrick hatte Recht, hier gab es nichts Ungewöhnliches. Keine Symbole an den Bäumen oder auf dem Boden, keine bunten Bänder, keine energetischen Markierungen. Nur ein ganz gewöhnlicher Tatort. Ein paar Grashalme waren dunkel verfärbt, als habe man sie in eine klebrige Flüssigkeit getaucht. Ich ging in die Hocke, um mir das ganze näher anzusehen. »Darf ich anfassen?«


»Du bist doch sonst nicht so schüchtern.« Dann wurde er ernst. »Die Kollegen haben bereits alle möglichen Proben genommen, tob dich aus.« Er zog ein Paar Latexhandschuhe aus einer Tasche seines Overalls. »Hier, nimm die. Solange wir nicht wissen, was das ist …«


»Keine Körperflüssigkeiten?«


»Ich dachte schon, du würdest nie fragen!«


Gut, allmählich ging mir sein Humor wieder auf die Nerven. Möglicherweise hatte ich mich deswegen nie bei ihm gemeldet.


Patrick beobachtete mich aufmerksam, während meine Finger sich vorsichtig den beschmierten Halmen näherten.


Ich lauschte nach innen. Patricks Energie waberte um mich herum wie ein zufriedener Nebel. Er ließ sich leicht ignorieren. Dumpf spürte ich die Polizisten in einiger Entfernung warten, und Falk mitten unter ihnen. Dann war da die B9 mit ihrem Autostrom und die Gleise direkt daneben, die wie Stahlseile durch die Energie des Ortes schnitten. Auf der anderen Seite Richtung spürte ich das leise Summen des Flusses. Flüchtig berührte ich hunderte verschiedener Menschen, alle in ihren Alltag verstrickt und sich kein bisschen der Energie bewusst, die uns alle miteinander verband. Die Tag-und-Nacht-Gleiche machte es mir einfach, mich so weit zu strecken, über meine eigene Wahrnehmung hinweg auszudehnen, und ein kleines bisschen eins zu werden mit dem Rest der Gesellschaft.


Erst, als ich spürte, wie die Verbindung zu meinem Inneren dünner wurde, als ziehe man an gesponnenem Zucker, erdete ich mich mit einigen tiefen Atemzügen und konzentrierte mich auf das, was vor mir lag. Bislang hatte ich nichts Verdächtiges gefunden.


Die Leiche hatte ein Echo hinterlassen. Das passierte manchmal, auch wenn der Tote nicht an dem Ort gefunden wurde, an dem er gestorben war. Ich spürte Verwirrung und Trauer, das war zu erwarten. Dann war da noch ein Schmerz, der sich von meinen Rippen in einer scharfen Linie bis zu meinem Schambein zog und in meine Beine zu bluten schien. Die Erfahrung war so unangenehm, dass ich um ein Haar unbedacht meine Schilde in Position gebracht hätte. Dann hätte ich wieder von vorne anfangen können.


Ich ballte die linke Hand zur Faust und entspannte sie wieder. Hinter den Schilden würde ich garantiert nichts finden, das uns nützen konnte. Also atmete ich durch den Schmerz und suchte weiter.


Die verfärbten Grashalme schienen unter meiner Hand zu vibrieren. Was auch immer sie verfärbt hatte, klebte nicht an der Oberfläche, sondern war tief in die Zellen eingedrungen. Vorsichtig wischte ich mit dem Daumen über die Oberfläche eines breiten Halms. Die Pflanzenteile waren nicht blassgrün oder gelblich, wie man um diese Jahreszeit erwarten würde, sondern bläulich-schwarz. Die Vibration reagierte nicht auf meine Berührung, ließ sich nicht energetisch verformen. Also kein Ritual. Ich sah zu Patrick hinüber. »Was hat es mit dem Summen auf sich?«


»Welches Summen?« Er streckte seine behandschuhte Hand aus und ergriff einen anderen verfärbten Halm.


Runzelte konzentriert die Stirn. »Ist da was? Ich kann nichts spüren.«


Jemand anders hätte vielleicht abgewiegelt mit der Vermutung, er habe sich alles nur eingebildet. Aber ich wusste, was ich spürte, und das hier war nicht normal.


»Eventuell ist es sehr subtil, aber dieses Gras fühlt sich merkwürdig an.«


»Was meinst du, hat hier ein Ritual stattgefunden?«


»Unwahrscheinlich, so gut räumt niemand hinterher auf.


Aber irgendwas ist seltsam.« Ich erhob mich und hörte meine Knie knacken. »Ihr solltet die Halme auf jeden Fall im Labor analysieren lassen, da findet ihr mehr als nur Körperflüssigkeiten. Und sag deinen Kollegen, die sollen das nicht ohne Handschuhe anfassen.« Patrick selbst musste ich diese Warnung nicht geben. Er kannte die Geschichten von Zaubertränken und Zombiepulvern genauso gut wie ich.


Wir stapften zurück zu den Wartenden. Raphael hob den Kopf, als wir uns näherten, und unterbrach sein Gespräch mit einer Kollegin. »Habt ihr etwas gefunden?«


Ich sah Falk ein wenig abseits der Gruppe, offenbar zufrieden mit sich und der Welt. Hoffentlich brachte ich ihn nicht in Schwierigkeiten, wenn ich diesem Job zustimmte.


Sei nicht blöd, schalt ich mich im Stillen, er ist ein erwachsener Mann – wenn er das für zu gefährlich hielte, würde er ablehnen. Redete ich mir wenigstens ein. Das ungute Gefühl blieb trotzdem.


Raphael sah mich immer noch erwartungsvoll an. Ich räusperte mich und spürte kurz in mich hinein. Je weiter wir uns vom Fundort der Leiche entfernt hatten, desto schwächer war der Schmerz geworden. Ich fühlte ihn nur noch in der Erinnerung. »Nichts Konkretes. Das Gras unter dem Toten ist verfärbt und enthält eine merkwürdige Art Energie, aber nichts, dem ich vorher schon einmal begegnet wäre.« Ich griff nach seinem Arm und zog ihn ein paar Schritte von den anderen weg. Patrick verstand den dezenten Hinweis und blieb hinter uns zurück. »Wieso beschäftigt sich eigentlich ausgerechnet deine Abteilung mit diesem Fall? Für mich sieht das alles ganz normal aus, von den komischen Grashalmen einmal abgesehen.«


»Deswegen haben wir auch noch nichts an die große Glocke gehängt. Der Tote ist der vierte in drei Monaten, den wir unter ähnlichen Bedingungen gefunden haben.


Alles gut trainierte Männer, Straßenkämpfer. Und bei keinem einzigen konnten die Mediziner das Tatwerkzeug bestimmen.«


»Aber das macht die Fälle doch nicht automatisch zu übernatürlichen Problemen«, gab ich zu bedenken.


»Auch nicht, wenn einem der Toten ohne Hilfe von Werkzeugen der Kopf abgerissen wurde?«


Gut, das war beeindruckend. »Ich gebe ja nur zu bedenken, dass die Medien sowieso schon bei jedem vermissten Kind und verbeulten Auto ›Hexerei!‹ schreien. Das macht meinen Job nicht einfacher.«


»Unseren auch nicht. Wenn wir jeder Anzeige nachgehen würden, bei der ein verregnetes Blumenbeet oder Lackschaden angeblich durch Magie herbeigeführt wurde, würden wir den ganzen Tag im Kreis rennen und unseren eigenen Schwanz jagen.«


Stimmte auch wieder. »Mich wundert, dass von der ganzen Sache bislang nichts in der Zeitung gestanden hat. Der Express und der General-Anzeiger sind doch sonst nicht so zurückhaltend.«


»Macht wohl einfach keine gute Story.« Raphael lächelte freudlos. »Außerdem haben wir eine hervorragende Rechts-Abteilung. Niemand will von uns wegen Behinderung der Justiz verklagt werden.«


»Und was ist mit dem Mehrgewinn, den die Öffentlichkeit hätte?«


»Welchen? Glaubst du, irgendein Schläger liest das und beschließt, lieber zu Hause zu bleiben und zu häkeln?«


»Das, oder vielleicht meldet sich jemand, der etwas gesehen hat.«


»Sag mir im Ernst – hast du gewusst, dass es eine Straßenkampf-Szene gibt? Ehe du deinen Assistenten kennengelernt hast?«


Ich schüttelte den Kopf. Zugegeben, für den Durchschnittsbürger wären solche Geschichten eher erschreckend als informativ. Dann doch lieber die elfte Homestory über unseren Bürgermeister. Das war ein netter Mensch.


»Hat Patrick irgendwas übersehen?«, unterbrach Raphael meine Gedankengänge.


»Die Energie, die an den Grashalmen hängt, ist sehr subtil.


Ich weiß nicht, ob er sie nicht bemerkt oder einfach als nicht wichtig eingestuft hat. Vielleicht hat das auch gar nichts mit dem Fall zu tun.«


»Wirklich schade, dass du dich nie entscheiden konntest, dich der Abteilung offiziell anzuschließen. Radinger hielt große Stücke auf dich.«


Ich schüttelte den Kopf. »Ich hasse Papierkram.«


Außerdem waren Polizisten und Co chronisch misstrauisch, auch ihren eigenen Magie-Profis gegenüber. Als freiberufliche Hexe hatte ich ein viel einfacheres Leben.


Wieso sollte ich das aufgeben wollen?


Wir kehrten zur Gruppe zurück. Im Näherkommen fragte ich mich, was all diese Leute eigentlich an einem Tatort machten. Die meisten sahen irgendwie unbeschäftigt aus.


Aber was wusste ich schon von Ermittlungsarbeit?


Außerdem hatten sie ja auf uns gewartet, hatte Patrick gesagt.


»Hast du irgendwas Spannendes gefunden?«, fragte Falk und kam uns die letzten Schritte entgegen.


Ich schüttelte den Kopf. »Alles langweilig, sorry.«


»Aber was sagst du, darf ich mit den großen Jungs spielen?«


Arg. Freute der sich etwa darauf, mal wieder so richtig vermöbelt zu werden? Hätte er doch nur ein Wort sagen müssen! Ich schluckte mein Unbehagen runter. »Gut, wir helfen bei den Ermittlungen. Aber dafür will ich alle verfügbaren Informationen zu der Angelegenheit, ehe wir irgendwas unternehmen.«


»Das kann ich arrangieren.«, antwortete Raphael.


»Spätestens morgen Mittag hast du eine Kopie all unserer Unterlagen.«


»Das wär’s dann für heute?«


Er nickte. »Ich rufe wegen der organisatorischen Einzelheiten bei euch an. Die Nummer hab ich ja.«


Stimmt, die hatte er. Einerseits von mir bekommen, andererseits in seinen Unterlagen über mich. An der Hinterseite meines Schädels regten sich leise Zweifel. War es wirklich ein Zufall gewesen, dass Raphael und ich uns damals getroffen hatten? Oder hatte er das alles sorgfältig eingefädelt?


Das kannst du jetzt sowieso nicht klären, rief ich mich selbst im Stillen zur Ordnung, vertrieb die unguten Gedanken durch energisches Kopfschütteln und stieg in mein Auto. Falk zog die Beifahrertür hinter sich ins Schloss. »Und jetzt?«


Anstatt mich vor dem Tunnel Richtung Heiderhof einzuordnen, zog ich den Wagen auf die linke Spur. Der Himmel über uns wurde dunkler. Violette und indigofarbene Fransen zogen sich über den Horizont. Dicht über den Bergen blinkte ein einzelner Stern. Es würde kalt werden heute Nacht.


»Wo fahren wir hin?«, fragte Falk.


»Ich hab Lust auf ein gutes Steak.« Der dichte Verkehr nötigte mir meine gesamte Konzentration ab. Stoßstange an Stoßstange schob die Autoschlange sich unter der Ampel hinter dem Tunnel hindurch, an schmalen Mehrfamilienhäusern vorbei Richtung Godesberger Innenstadt. Eine ältere Frau mit Kopftuch ging den Bürgersteig entlang, umrundet von einer Horde schwarzhaariger Kinder. Sie sagte etwas, die Kinder lachten und rannten ein Stück vor bis zur nächsten Querstraße. Dort warteten sie kichernd. Vorsichtig fuhr ich an der Kreuzung vorbei, immer ein Auge auf der Rasselbande. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, in den Augen eines der jüngeren Mädchen ein verräterisches Leuchten zu sehen.


Einige der zugezogenen Muslime hatten ihre eigene Folklore aus ihrer Heimat mitgebracht. Djinn-Gene waren in Deutschland längst nicht mehr so selten wie vor zwanzig oder dreißig Jahren.


An der nächsten Ampel bog ich nach links ab. In der Stadtteil-Bücherei brannte noch Licht, da schien es eine besondere Veranstaltung zu geben. Der Großteil des Verkehrs schob sich gemächlich weiter Richtung Pecher Landstraße, für uns ging es etwas schneller vorwärts.


Eigentlich hätte Bad Godesberg eine Umgehungsstraße gebraucht, aber wo hätte man die bauen sollen, bei all den Bergen rundum?


Eine Horde Jugendlicher blockierte den Zebrastreifen vor dem Kino. Als ich hupte, zuckten sie zusammen, und Glitzerfunken stoben in die Luft. Versuchte da etwa jemand, seine Faerie-Freunde im Jackenkragen ins Kino zu schmuggeln? Ich verzog das Gesicht. Verstehen konnte ich das – die Kinobetreiber verlangten immer den gleichen Ticketpreis, unabhängig von der Größe der Zuschauer.


Dabei konnte man ein halbes Dutzend Faeries auf der Kante eines einzigen Sitzes unterbringen und musste nur etwas Schweres hinter sie legen, damit die Sitzfläche nicht wieder hochklappte. Und dann wunderten sie sich, dass immer mehr Leute die neuesten Filme lieber zu Hause am Computer sahen.


Wir fanden eine Parklücke direkt vor dem Bahnhof – den Parkplatzelfen sei Dank! – und mussten nur wenige Schritte gehen. Das grellgrüne Licht der Neonreklame lockte uns direkt zur Tür des Limao – hervorragende Steaks und die besten Cocktails der Stadt. Und ich hatte sie alle probiert.


Zum Glück war donnerstags selten etwas los in Bad Godesberg. Trotzdem barst das Lokal aus allen Nähten, das konnten wir durch die hohen Scheiben schon von weitem sehen. Der Lärmpegel war sogar durch die geschlossene Tür erstaunlich. Aus Erfahrung wusste ich, dass der Laden sich mit Beginn der Kinofilme ein wenig leeren würde. Ich quetschte mich an den obligatorischen Rauchertrauben vor der Tür vorbei, erklomm die wenigen Stufen und schob mich ins Innere. Falk folgte mir, trat einen Schritt beiseite und prallte gegen einen zierlichen Mann im weißen Hemd.


Ein leeres Tablett fiel klappernd zu Boden.


Falk murmelte eine Entschuldigung auf den dunklen Schopf des Kellners hinab und versuchte auszuweichen, aber zwischen Topfpflanzen, Tür und Sitzgruppe konnte er sich kaum bewegen.


»Helena, du hast dich ja lange nicht mehr hier blicken lassen!«, begrüßte der Kellner mich herzlich und bückte sich nach dem Tablett. »Wen hast du mir denn da mitgebracht?«


»Das ist mein Assistent Falk«, erklärte ich und schlüpfte aus dem Mantel.


Ein wenig verwirrt schüttelte Falk die dargebotene Hand.


Als ich den Kellner umarmte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie die Überraschung weiterwuchs. »Hast du einen ruhigen Tisch für uns?«, fragte ich und trat einen Schritt zurück.


Wir wurden zum letzten freien Zwei-Personen-Tisch geführt, der in seiner Nische wenigstens halbwegs vor dem Lärm und dem Andrang fröhlicher Menschen geschützt war. Über unseren Köpfen plärrte Musik aus den Lautsprechern in den Raum. Mit einer schwungvollen Handbewegung räumte der Kellner die leeren Cocktailgläser ab. »Setzt euch, braucht ihr die Karte?«


»Gerne, und zwei Cocktails der Woche«, bat ich.


Er nickte, und war auch schon wieder im Gewühl verschwunden.


»Ich wusste gar nicht, dass du eine Stammkneipe hast«, sagte Falk und versuchte, seine langen Beine zwischen Tisch- und Stuhlbeinen zu sortieren.


Ich schmunzelte über den Anblick, rückte mir selbst den Stuhl zurecht und drehte den Kopf, um einen Blick auf den Cocktail der Woche zu erhaschen. Was hatte ich da überhaupt bestellt? SPRING BREAK stand auf der altmodischen Schiefertafel an der Wand. Ich studierte die aufgelisteten Zutaten. Doch, das klang gut. Nicht, dass ich hier bislang jemals enttäuscht worden wäre.


»Du bist nicht zufrieden mit dem Fall«, konstatierte Falk.


Was für ein Hellseher.


»Ich fühle mich von Raphael manipuliert«, antwortete ich.


»Er wusste schon vorher, dass ich mitkommen und den Fundort sehen wollen würde.«


»Das ist aber auch keine besonders schwierige Vorhersage, bei deiner Neugierde«, sagte Falk. »Wärst du eine Katze, wärst du schon lange tot.«


»Aber warum hat er dann nicht einfach gefragt?«


»Denk doch mal nach.« Meinen bösen Blick ignorierend, fuhr er fort: »Ihr hattet was miteinander.«


»Drei Verabredungen und ein paar Anrufe, ja und?« Ich zuckte die Schultern.


»Ich weiß, das ist bei deinem wilden Liebesleben nichts Besonderes.« Falks Stimme triefte nur so vor Spott. »Aber vielleicht hat er sich mehr aus dir gemacht?«


Wenn man es so betrachtete … egal. Ich war trotzdem sauer.


Vom Tresen hallte schrilles Gelächter zu uns herüber. Ich verrenkte mir den Hals, um einen Blick auf die Schuldigen zu erhaschen. Zwei schwer aufgetakelte Mitt-Dreißigerinnen mit schwerem Make-Up lehnten provokativ am Tresen und musterten das vorbeidrängende Publikum.


Die eine beugte sich zu ihrer Freundin herüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Wie konnte man sich als erwachsener Mensch nur so benehmen? Als sie die Köpfe zurückwarfen und erneut laut lachten, musste ich an zwei Hyänen denken.


Hoffentlich blieb mir so etwas mit fortgeschrittenem Alter erspart!


Unsere Cocktails wurden zusammen mit der Speisekarte und einem Korb mit knusprigen Baguettescheiben serviert.


Ich blätterte direkt zu den Hauptspeisen. Argentinisches Rind, Salat und Maniok, das klang hervorragend. Seit Falk in meiner Küche ein vegetarisches Regiment führte, hatte mein Fleischkonsum sich erheblich reduziert, da musste ich mir um das bisschen rotes Fleisch keine Sorgen machen.


Falk studierte die Speisekarte, runzelte die Stirn, blätterte mehrmals vor und zurück. Vielleicht war es nicht so clever gewesen, ihn ausgerechnet in ein Steakparadies zu schleppen. Ich nippte an meinem Cocktail, um meine Unsicherheit zu überspielen. Die rosa Flüssigkeit war leicht trüb und schimmerte hübsch im indirekten Licht. Kleine Bläschen perlten an die Oberfläche. Sie schmeckte nach Erdbeere und Minze, und erstaunlich herb.


»Habt ihr euch schon entschieden?«


Ich gab meine Bestellung als erste auf, das ging schnell.


Und auch Falk hatte etwas gefunden, was ihm zusagte – Glück gehabt. »Ich hätte gerne den gebackenen Maniok, und dann den Salat mit Schafskäse und Mango.«


Klang nach einer guten Wahl. Wir bestellten zusätzlich noch eine große Flasche stilles Wasser und sahen uns dann neugierig um, während wir warteten.


»Was hältst du denn jetzt von der ganzen Sache?«, fragte Falk nach einem Moment des Schweigens.


Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich bin nicht einmal sicher, dass es wirklich einen magischen Hintergrund gibt.«


»Meintest du vorhin nicht, dass du etwas gefunden hättest?«


»Ja, aber das war sehr …«, ich suchte nach dem passenden Wort, »… sehr unaufdringlich. Könnte schon länger dort gewesen sein.«


»Zufällig unter einer frischen Leiche?« Falk war nicht überzeugt.


»Die Energie könnte der Grund gewesen, sein, weswegen die Leiche gerade dort abgelegt wurde.«


»Dann wäre es trotzdem ein magiebezogenes Verbrechen.«


»Oder irgendwer hat sich nur an den Schwingungen aufgegeilt.«


Er schmunzelte. »Woher hast du nur diese Ausdrücke? Aus den Achtzigern?«


»Komm, lass uns das Thema wechseln«, schlug ich vor.


»Das hier ist vielleicht nicht der richtige Ort, um eine laufende Ermittlung zu diskutieren.« Zumal wir beinahe brüllen mussten, um uns zu verständigen.


In genau diesem Moment wurde das Essen serviert. Mein Magen knurrte wie auf Kommando. Zum Glück ging auch das in der Geräuschkulisse unter. Schweigend machten wir uns über unsere Portionen her. Alles, was an unserem Tisch zu hören war, war das Klappern des Bestecks auf den weißen Tellern.


Schließlich machte Falk eine ausholende Bewegung mit seiner Gabel. »Ist das hier nicht eigentlich ein wenig zu chic für dich?«


Ich zupfte die Erdbeere vom Rand meines Glases und steckte sie mir in den Mund. »Ich mag den Alkohol, dafür toleriere ich die anderen Gäste.«


Er lächelte. »Genau so habe ich mir das vorgestellt.« Mit der Serviette wischte er sich etwas Salatdressing aus dem Mundwinkel. Mein Blick wanderte seine Arme entlang zu den Schultern, über denen der burgunderfarbene T-Shirt-Stoff spannte. Der Cocktail prickelte in meiner Magengrube. Vielleicht sollte ich es heute Abend bei einem Drink belassen. Dass Falk mehr vertrug als ich, hatten wir in Berlin ja bereits festgestellt. Außerdem gefiel mir die Idee nicht, den Wagen am Bahnhof stehen zu lassen. Auch wenn Bad Godesberg nicht direkt als Ghetto galt … wenn ich die Wahl hatte, zog ich die eigenen vier Räder dem öffentlichen Nahverkehr allemal vor. Und zu Fuß zwei Kilometer den Berg hinauf zu schwanken war auch keine Option.


Allmählich lichteten die Reihen der Gäste sich, und der Geräuschpegel wurde erträglicher. Von meinem Platz aus konnte ich den Durchgang zur Küche sehen, in dem der Koch gerade für eine kurze Verschnaufpause auftauchte. Er sah erschöpft aus – die hungrige Meute hatte ihn ziemlich auf Trab gehalten. Er wechselte ein paar Worte mit dem Barkeeper, nickte, lachte und kehrte in sein Reich zurück.


»Braucht ihr beiden Süßen noch etwas?« Beinahe unbemerkt war der Kellner wieder an unserem Tisch aufgetaucht. Sein dunkles Haar stand in alle Richtungen ab, und die Krawatte musste dringend neu gebunden werden.


»Wie kommt es, dass ihr donnerstags so viel zu tun habt?«, fragte ich.


»Keine Ahnung – aber ich bin froh, dass das Schlimmste vorbei ist.«


Konnte ich mir gut vorstellen. »Bringst du mir noch einen Limao Leaves?«


»Warum bestellst du den immer?«, beschwerte der Kellner sich. »Der ist ätzend zu mixen! Und alkoholfrei, das lohnt doch gar nicht!«


»Wenn der so schwer zu machen ist, dann nehmt ihn doch von der Karte.« Ich lächelte strahlend. »Und grüß deinen Kollegen von mir, der macht schließlich die ganze Arbeit.«


Falk warf einen kurzen Blick in die Getränkekarte. »Einen Sazerac, bitte.«


Brrr, grässliches Gesöff. Das einzig Gute war der gigantische Eiswürfel, den mochte ich. Ansonsten – mit dem Zeug konnte man höchstens alte Farbe von den Wänden ätzen. »Wollen wir uns an die Bar setzen?«, fragte ich, während unsere Teller abgeräumt wurden. »Ich will nur kurz Hallo sagen.« Die Hyänen waren verschwunden – wahrscheinlich hielten sie im Kino Ausschau nach Beute.


»Von mir aus.« Falk schob seinen Stuhl bis an die Wand zurück und streckte die Beine aus. Als er sich erhob, fiel mir einmal mehr auf, wie groß er war. Dass er mich überragte, war für mich inzwischen nichts Besonderes mehr. Hier hingegen – der einzige, dem Falk nicht auf den Kopf hätte spucken können, war der Barkeeper, der an seinem üblichen Arbeitsplatz gerade schwungvoll den Inhalt mehrerer Flaschen nacheinander in einen glänzenden Shaker schüttete. Einer der Kellner duckte sich unter seinem Ellbogen hindurch, schnappte sich ein Tablett mit mehreren hohen Gläsern und eilte durch das Lokal, ohne auch nur einen Tropfen der bunten Flüssigkeiten zu verschütten. Ich war jedes Mal aufs Neue von dieser Geschicklichkeit beeindruckt.


»Meine Güte, ist das unbequem«, murmelte Falk, während er versuchte, sich auf einem der Barhocker zu drapieren.


Ich wusste es besser und versuchte gar nicht erst, mich zu setzen. Stattdessen hängte ich meine Tasche an einen der Haken vorne an der Theke und stützte mich auf die massive Holzplatte.


»Was geht ab?«, fragte der Barkeeper, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen.


Ich grinste. »Alles.«


»Das klingt doch gut. Braucht ihr was zu trinken?«


»Dein Kollege hat die Bestellung schon. Wir wollten ihn nur verwirren, darum haben wir uns hergesetzt. «


»Gut so, kriegt den ruhig mal an die Arbeit.« Er nickte zu Falk. »Wer ist das? Mit dem habe ich dich hier noch nie gesehen.«


»Du bringst also öfter deine Dates her?«, fragte Falk.


Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. »Das ist mein Mitarbeiter«, erklärte ich.


Der Barkeeper zog eine Augenbraue in die Höhe.


»Mitarbeiter? Heißt das, du expandierst?«


»Eine Sekretärin habe ich inzwischen auch.« Als ich das sagte, merkte ich, dass ich in der Tat ein kleines bisschen stolz auf diese Entwicklung war.


»Das muss gefeiert werden!« Der Barkeeper knallte zwei Shotgläser mit einer hellgelben Flüssigkeit vor uns auf den Tresen. »Glückwunsch, Frau Kleinstunternehmerin!«


»Sag das nicht zu laut, sonst hab ich morgen eine Steuerprüfung an der Backe.« Ich nippte. Zitronig, klebrig, süß und ein bisschen scharf. »Selbstgemacht?«


»Was denkst du denn?« Der Barkeeper grinste und schob sich die Brille auf die Nase zurück. Das bunte Licht spiegelte sich auf seinem kahlen Schädel.


Falk hatte die Interaktion schweigend beobachtet. Er legte den Kopf in den Nacken und leerte das Glas in einem Zug.


Ich beobachtete, wie er schluckte. Der Alkohol breitete sich in meinem Magen aus, mir wurde warm. Das war jetzt wirklich genug für heute. Ich schloss die Augen und spürte der Energie im Raum nach. Die Gäste waren gut gelaunt und ausgelassen. In dem Stimmengewirr konnte ich höchstens Satzfragmente ausmachen. Ich schlüpfte aus meiner Strickjacke und ließ sie auf meine Umhängetasche fallen. Einen Augenblick fühlte die Luft in der Bar sich auf meiner Haut kühl an, dann war es nur noch angenehm.


Falk legte mir eine Hand auf den bloßen Oberarm und beugte sich grinsend zu mir herüber. »Du bist hier ziemlich gut bekannt«, flüsterte er mir ins Ohr. »Was sagt deine Leber dazu?«


»Meine Leber sagt, mein Arzt kommt damit klar«, flüsterte ich zurück. Als ich den Kopf drehte, waren unsere Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


Seine grauen Augen funkelten.


Ruckartig richtete ich mich auf und rückte aus seiner Reichweite.


»Zu viel Knoblauch im Dressing?« Er lächelte.


Ich schüttelte den Kopf. »Guck mal, da sind unsere Cocktails.« Dankbar griff ich nach meinem Glas und nahm einen großen Schluck von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Beinahe hätte ich mir dabei den Stängel Zitronengras ins Auge gestochen.


An der kannst du dir die Zähne ausbeißen«, gab der Barkeeper ungefragt seine Weisheit preis.


»Das hatte ich gar nicht vor«, antwortete Falk und trank einen Schluck. »Höchstens ein bisschen knabbern.«


»Hey!« Ich schlug Falk spielerisch auf den Oberarm. Oder das war wenigstens der Plan. Schneller, als ich es sehen konnte, war seine Hand emporgeschnellt und schloss sich um mein Handgelenk. Meine Knochen knirschten in seinem festen Griff.


»Weißt du, dass man seine Angestellten ordentlich behandeln muss?«


»Du denkst gerade an Haustiere, nicht an Angestellte«, erwiderte ich und versuchte, meinen Arm zurückzuziehen, aber Falk ließ nicht los.


Eine lustige Melodie pfeifend zog der Barkeeper sich zurück. Er polierte seinen Cocktail-Shaker mit unglaublicher Hingabe.


Ich richtete meine volle Aufmerksamkeit auf Falk – um genau zu sein auf seine Finger, die sich wie ein Schraubstock um meinen Arm schlossen. Die Luft in der Gaststätte summte vor Energie. Es war nicht schwierig, ein wenig davon zu sammeln und in einen orangefarbenen Ball zu formen. Mit einem gedanklichen Schnipser schickte ich ihn auf Reisen. Er raste meine Wirbelsäule hinauf, durch das Schultergelenk in meinen Arm, dicht unter der Haut.


Falk verzog keine Miene. Ich konnte nicht erkennen, was er tat, aber mein Zauber verfehlte seine Wirkung. Und diesmal verpuffte er nicht, sondern zerfiel und raste über meinen Arm zurück wie ein Stromschlag.


Mein Innerstes zog sich zusammen. Das war unerwartet.


Einen Moment lang vergaß ich, wie man atmet. Das Kribbeln hielt an.


»Warum lässt du mich das nie tun?«, murmelte ich. »Ich verspreche, es fühlt sich gut an.«


Unsere Blicke kreuzten sich. Falk hielt mein Handgelenk immer noch fest. Seine Augen hatten die Farbe von Gewitterwolken angenommen. Mit der freien Hand zog er ein paar Scheine aus der Hosentasche und ließ sie auf die Theke fallen.


Wir verließen die Bar ohne ein weiteres Wort.




Kapitel 3: Der Morgen danach


Leichter Regen trommelte auf das Dachfenster über meinem Bett. Ich hatte es letzte Nacht nicht geschlossen.


Eine kühle Brise schlüpfte durch den Spalt und strich mir über die nackten Schultern. Ich lag halb auf der Seite, halb auf dem Bauch, und meine Haare nahmen mir die Sicht.


Verschlafen versuchte ich, die Decke über mich zu ziehen, aber sie hing irgendwo fest. Mein Kopf fühlte sich an, als sei er mit Watte gefüllt. Und der Rest von mir … Ich erstarrte, als die ersten Erinnerungsfetzen zurückkehrten.


Hatten wir tatsächlich …? Hitze stieg mir in die Wangen.


Ein schwerer Arm schob sich über meine Taille und drehte mich herum. Falks warmer Körper presste sich gegen mich.


Ein leiser Seufzer entschlüpfte mir, ehe ich es verhindern konnte.


»Du bist ein ganz furchtbarer Deckenklau«, murmelte er in mein Ohr. »Guten Morgen!«


Ich blieb still liegen, während ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Sein Geruch brachte mich durcheinander. Bilder flackerten durch mein Gehirn – zu schnell, um sicher zu sein, ob es sich um Erinnerungen oder wilde Fantasien handelte. Ein kurzer Scan meines körperlichen Zustands bestätigte, dass wir ETWAS getan hatten. Etwas überaus Angenehmes. »Du hast mich ramponiert«, antwortete ich.


»Letzte Nacht hast du dich nicht beschwert.« Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals und inhalierte tief. »Du riechst köstlich.«


Das ging so nicht. Ich musste nachdenken. Ich musste – oh, genau da! Seine Zähne fuhren sanft über die Stelle zwischen Schulter und Nacken, die immer so verspannt war. Ich neigte den Kopf und presste mich an ihn. Da war ja noch jemand wach…


Der Regen hatte aufgehört, als Falk sich auf die Bettkante setzte und nach seinen Boxershorts angelte. Ich drehte mich um und beobachtete seinen muskulösen Rücken. Am liebsten hätte ich die Hand ausgestreckt und ihn zu mir ins Bett zurückgezogen. Aber das ging nicht. »Wir müssen reden.«


»Ist das der Moment, in dem du mir erzählst, wir sollten lieber Freunde bleiben?«


»Ich – nein – ach, was weiß ich.« Ich schüttelte den Kopf und grinste. »Ich müsste blöd sein, das nicht wiederholen zu wollen.«


»Danke für das Kompliment.« Er stand auf und zog sich die Jeans hoch. Was für ein feiner Hintern.


Ich setzte mich auf und zog die Decke mit mir hoch bis ans Kopfende. »Wirfst du die bitte direkt weg?«, fragte ich und wies auf die beiden benutzten Kondome, die auf dem Fußboden lagen. »Muss ja nicht sein, dass Strega die durchs ganze Haus schleppt.«


»Sicher.« Er tappte ums Bett herum und hinüber ins Bad.


Ich hörte den Deckel des Mülleimers klappern. Dann ging er direkt hinüber zur Treppe. »Was immer wir besprechen wollen, hat Zeit, bis ich Kaffee gemacht habe, oder?« Er wirkte unglaublich entspannt. Kein Wunder. Ich sah ihm nach, bis sein brauner Haarschopf aus meinem Blickfeld verschwunden war. Ein dümmliches Lächeln verzog meine Mundwinkel. Das hier musste in einer Katastrophe enden.


Als Falk wenige Minuten später mit zwei Tassen Milchkaffee zurückkehrte, hatte ich meine Gedanken sortiert, aber er ließ mich gar nicht zu Wort kommen.


»Hier, trink das. Und hör auf, alles kaputt zu analysieren.«


Er setzte sich neben mich und nahm einen Schluck.


Der Kaffee war perfekt. »Wir sollten uns wenigstens einigen, wie viel der Rest der Welt mitbekommen soll.


Maria taucht in einer halben Stunde auf.«


»Ist dir das peinlich? Oder hast du Angst, dass sie gleiches Recht für alle Mitarbeiter fordert?«


Gegen meinen Willen musste ich lachen. »Ich bin eine erwachsene Frau. Natürlich ist mir das nicht peinlich. Aber du bist immer noch mein Angestellter. Ist das nicht eine Straftat?«


»Nur, wenn ich jetzt eine Gehaltserhöhung bekomme.«


»Keine Sorge, das wird nicht passieren.« Dann beschloss ich, das Thema zu wechseln. »Raphaels Plan gefällt mir immer noch nicht.«


»Ich weiß.«


»Er hat nichts darüber gesagt, wie sie deine Sicherheit gewährleisten wollen.«


Falk drehte den Kopf und sah mich an. Er roch nach Kaffee und leicht nach Schweiß. »Ich hab schon an hunderten solcher Events teilgenommen. Mir passiert nichts.«


»Ich dachte, das ist das Ziel dieser Sache? Dass einer so richtig auf die Fresse bekommt?«


»Ja, aber das bin meistens nicht ich.«


Ach, dann war das natürlich etwas ganz anderes. »Und wenn die herausfinden, dass du mit der Polizei zu tun hast?«


»Wie sollten die das denn erfahren?«


»Ich weiß nicht, es ist nur … ich mache mir Sorgen, okay?«


Meine Stimme klang motzig.


»Und ich weiß das auch sehr zu schätzen.« Sein Gesicht blieb ernst. »Was würdest du machen, wenn ich dir einen Job verbieten wollte, weil er zu gefährlich ist?«


»Ich würde deine Bedenken ernst nehmen.«


»Blödsinn! Du würdest mir den Arm brechen.«


Das vielleicht auch. Verflixt, er hatte ja Recht. Das hier war seine Entscheidung. »Gut, mach‘s. Aber versprich mir, dass du dafür sorgst, dass die auf deinen knackigen Hintern aufpassen.«


»Natürlich. Vor allem, nachdem du endlich zugegeben hast, wie viel dir an ihm liegt.«


»Keine Sorge, den Rest vom Arsch mag ich auch.«


Im Erdgeschoss klappte die Haustür. Wir sahen einander an. Maria war da.


Ich schwang die Beine aus dem Bett und rannte nackt ins Bad. »Erste!«


Falk lachte und ließ sich zurück in die Kissen fallen.


Das Bad war so klein, dass der Dampf es nach wenigen Minuten aufgeheizt hatte. Ich beobachtete mein Gesicht im Spiegel, bis das Glas beschlug waren und nur noch ein Schemen meinen Blick erwiderte. War irgendwas anders?


Zumindest nichts, was man sehen konnte – wenn man einmal die leichten Bissspuren über meiner Hüfte ignorierte. Bei dem Anblick musste ich lächeln. Der Schemen im Spiegel färbte sich rosa. Hoffentlich legte sich das schnell, ich konnte ja nicht herumlaufen mit einem Kopf, der wie eine Glühbirne leuchtete. Die Dinger waren schließlich inzwischen verboten.


Innerhalb weniger Minuten beseitigte das heiße Wasser die Spuren der letzten Nacht, und nachdem ich mich abgetrocknet hatte, kam sie mir vor wie einer dieser absurden Träume, die man höchstens der besten Freundin erzählte, beim zweiten Martini. Ich wickelte mich in ein Handtuch und ging zurück ins Schlafzimmer.


Eine Hand griff nach dem Tuch und riss es mir herunter, kaum dass ich durch die Tür getreten war. Ich quietschte erschrocken.


Falk zog mich an sich und küsste mich auf den Nacken.


»Lass das!«, schimpfte ich. »Geh duschen und dann komm runter, ich finde bestimmt Arbeit für dich.


»Du hast so eine romantische Ader an dir, das mag ich.«


Ich gab ihm einen Klaps auf die Hand, die über meine Hüfte weiter runter gewandert war. »Maria wird sich wundern, dass niemand von uns unten ist.«


»Maria wird sich schon denken können, wo wir stecken.


Die ist ja nur katholisch, nicht dumm.«


Ich machte mich aus seiner Umarmung los und ging hinüber zum Kleiderschrank. Als ich die Tür öffnete, fiel mir ein Stapel T-Shirts entgegen. Der hier musste also auch mal wieder aufgeräumt werden. Höchste Zeit für einen ordentlichen Frühjahrsputz. Ich griff nach einem Paar verwaschener schwarzer Jeans und einem feuerwehrroten Top mit einer feinen Spitzenborte im Ausschnitt. Dazu eine olivgrüne Sweatjacke mit Kapuze gegen die milde Brise.


Ein kurzer Blick hinauf zum Fenster – der Regen hatte aufgehört, aber der Himmel war immer noch bewölkt. Auch wenn wir offiziell Frühling hatten, dürfte es draußen ziemlich frisch sein.


Strega saß auf der obersten Treppenstufe und beobachtete mich mit anklagendem Blick. Kein Wunder, wartete sie doch seit mindestens einer Stunde auf ihr Frühstück. Armes Biest, sie musste schon halb verhungert sein! Auf bloßen Füßen lief ich ins Erdgeschoss hinunter, dicht gefolgt von der rotschwarzen Fellpest. Sie maunzte herzzerreißend, und ich wusste, das Konzert würde erst enden, wenn sie sich über ihr Futter hermachen konnte. Akzentuiert wurde die Geräuschkulisse von meinem eigenen knurrenden Magen.


Noch einer, der dringend eine Stärkung brauchte.


Maria saß bereits über einen Stapel ungeöffneter Briefumschläge gebeugt, als ich, einen Joghurt löffelnd, mein Büro erreichte. »Guten Morgen!«, zwitscherte sie, ohne aufzublicken.


Ich erwiderte den Gruß. »Habe ich heute irgendwelche Termine?«


»Um zwei hast du eine Verabredung mit Herrn Schröder, wegen des Kongresszentrums. Und um halb sieben kommt eine Frau Meisinger, sie will etwas über ihren verstorbenen Mann wissen.«


Das Kongresszentrum hätte ich um ein Haar komplett verdrängt. Es gab Probleme auf der Baustelle. Die Fertigstellung des Prestigebaus, der Bonn wieder zu etwas Besonderem machen sollte, hatte sich bereits um mehr als ein Jahr verzögert. Der koreanische Investor stand mittlerweile wegen Veruntreuung vor Gericht. Ich vermutete, dass er unbeabsichtigt die Geister seiner Heimat mitgebracht hatte. Alternativ könnte es auch gute alte bürokratische Schlamperei sein. Auf jeden Fall machte der ganze Schlamassel schon nationale Schlagzeilen. Mehrere Leute hatten ihren Job verloren über die Frage, wer für den ganzen Blödsinn unterschrieben hatte, und jetzt sollte meine Expertise helfen, den anderen Leuten im Aufsichtsrat die Hintern zu retten.


Allerdings wunderte mich ein wenig, dass es nicht mehr Termine gab. Vielleicht lag es daran, dass Ostern direkt um die Ecke wartete, sozusagen. »Wenn es etwas zu unterschreiben gibt, leg’s mir auf den Stapel, ich brauche noch einen Kaffee.« Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es gar nicht mehr so lange dauern würde, bis Raphael hier auftauchte.


Falk roch frisch geduscht fast genauso gut wie heute Morgen in meinem Bett. Der Gedanke war irgendwie surreal. Ein leichtes Kribbeln in der Magengegend ließ mich wissen, dass die Ereignisse der letzten Nacht mich nicht von meiner Faszination für meinen – Assistenten?


Liebhaber? Freund? – kuriert hatten. Er stand in der Küche und schlug ein paar Eier in die Pfanne. »Ich könnte ein ganzes Pferd verschlingen.«


»Würde sich das nicht mit deinem Vegetarismus beißen?«


»Ach, Pferde bestehen ja quasi nur aus Gras«, antwortete er und rührte energisch mit dem Pfannenwender. Ich roch bratende Kräuter und Zwiebelwürfel. Und schon fuhr draußen vor dem Fenster Raphaels weinroter Wagen vor. Er war früh dran. Ich ging zur Tür und öffnete, ehe er klingeln konnte.


Die Gartenzwerge, mit denen Maria immer wieder meinen Vorgarten dekorierte, schienen das Frühlingslicht zu genießen, das diffus durch die Wolkendecke fiel. Sie räkelten sich zwischen den ersten zarten Spitzen von Tulpen und Narzissen. »Guten Morgen!«, grüßte ich. »Du kannst es wohl gar nicht erwarten?«


»Ich bin nur hier, um Falk mitzunehmen. Wir müssen ein paar Dinge regeln, ehe die Aktion starten kann.«


»Du kannst ihn nicht einfach so mitnehmen«, widersprach ich. Versuchte der etwa, mich aus der Angelegenheit rauszudrängen? »Wenn das wirklich magisch motivierte Morde sind, brauchst du meine Unterstützung.«


»Wir haben unsere eigenen Experten. Was wir nicht haben, ist jemand mit Insider-Wissen über die Straßenkampfszene.«


»Eure Experten sind nicht so gut wie ich.«


Er verzog das Gesicht. »Du bist ziemlich von dir überzeugt, kann das sein?«


Dazu hatte ich nichts weiter zu sagen. Natürlich war ich überzeugt von mir. Sonst hätte es doch gar keinen Sinn, diesen Job zu machen. Es gab genug andere, die das alles für Scharlatanerie hielten.


»Wie dem auch sei, heute kommst du nicht mit«, erklärte Raphael. Seine Miene verriet mir, dass er nicht mit sich würde diskutieren lassen. Den Atem konnte ich mir sparen.


Dann eben anders.


Ich machte auf dem Absatz kehrt und marschierte Richtung Wohnzimmer. Strega lag ausgestreckt auf der Sofalehne und putzte sich die Vorderpfoten. Hinter mir hörte ich leichte Schritte und wusste, das Raphael mir folgte. »Du kannst ihn gleich haben«, sagte ich. »Wir wollen nur erst frühstücken.«


»Ein bisschen spät dran, oder etwa nicht?«, fragte er.


»Hattet ihr gestern noch lange zu tun?«


»Nichts Besonderes.« Hoffentlich wurde ich nicht rot.


Glücklicherweise zog Falk die Aufmerksamkeit auf sich, als er durch die Wohnzimmertür trat. Er balancierte zwei Teller mit Rührei und geviertelten Tomaten hinüber zum Wohnzimmertisch. »Ich hab gehört, ich hab gleich einen Termin?«


Raphael nickte. »Da sind noch einige Sachen…«


»Kein Problem.« Falk setzte sich und begann zu essen.


»Dauert nur ein paar Minuten.«


»Möchtest du einen Kaffee oder Tee?«, bot ich Raphael an.


Mein Magen knurrte, aber ich wollte ihn auch nicht einfach zusehen lassen, während wir uns die Bäuche vollschlugen.


»Ein Wasser wäre nett.«


»Setz dich und iss«, erklang es von der Bürotür, »ich erledige das schon.« Geschickt manövrierte Maria ihren Rollstuhl Richtung Flur.


Raphael sah erschrocken aus. »Warten Sie, das ist doch nicht nötig!«


»Warum?«, fragte Maria. »Sehe ich zu zerbrechlich aus, um ein Glas Wasser zu tragen?« Sie lächelte ihn herausfordernd an. Wenn sie den Kopf in den Nacken legte, so wie jetzt, fielen ihre schwarzen Locken wie ein Wasserfall über ihre Schultern. Heute bildeten sie einen reizenden Kontrast zu ihrem buttergelben Kaschmir-Pullover. Das goldene Kreuz glitzerte an ihrem Hals.


Raphael wusste nicht, was er antworten sollte.


Ich genoss seine Verlegenheit einen Moment, dann legte ich ihm die Hand auf den Arm. »Das ist in Ordnung.«


»Aber …«


»Nein, nichts aber. Maria ist ziemlich kompetent, die kriegt das schon hin.«


»Ich finde die Küche sogar ohne Navi«, fügte sie hinzu. Ihr Lächeln nahm den Worten die Schärfe. Als keine weitere Antwort kam, fuhr sie weiter Richtung Küche. Die Gummireifen ihres Rollstuhls surrten leise auf den Fliesen.


»Habe ich sie beleidigt?«, fragte Raphael.


»Frag sie das am besten selbst, wenn du es wissen willst«, antwortete ich. »Sonst reitest du dich nur noch tiefer rein.


Und jetzt setz dich endlich!« Meine Güte, war der schwer von Begriff.


Er gehorchte. Sein Gesichtsausdruck spiegelte seine Verlegenheit. Ich genoss den Moment mehr, als angemessen war. Gut, vielleicht war ich ein wenig gehässig. Niemand ist perfekt.


Falk war klug und hielt den Mund. Aber ich konnte sehen, dass er sich ein Grinsen verkniff. Anstatt die Situation zu verschlimmern, konzentrierte er sich auf sein Frühstück.


Maria kehrte zurück, eine kleine Wasserflasche und ein leeres Glas auf einem Tablett, das sie auf dem Schoß balancierte. Sie fuhr so dicht ans Sofa, dass die dünne Decke, die ihre Beine wärmte, die Beine von Raphaels Jeans berührte. Mit todernstem Gesichtsausdruck reichte sie ihm Flasche und Glas. »Bitte sehr, ich habe es geschafft.«


Raphael war tiefrot geworden. »Es tut mir leid, ich wollte nicht-«


Maria konnte nicht mehr an sich halten. Sie brach in schallendes Gelächter aus. »Um Himmels Willen, graben Sie sich ihr Loch doch nicht noch tiefer. Es ist in Ordnung, Sie sind nicht der erste, der sich in Verlegenheit bringt.«


Sie legte den Kopf ein wenig schief und strahlte ihn an.


Warte mal, flirtete sie etwa? Ich beugte meinen Kopf über meinen Teller, um meine Überraschung zu verbergen. Es war nicht so, dass ich ihr den Spaß nicht gönnte, nur … ich hätte nicht erwartet, dass ausgerechnet so einer wie Raphael ihr Typ war.


»Von mir aus können wir uns auf den Weg machen«, unterbrach Falk das Schauspiel. Tatsächlich, er hatte seine Portion bereits verputzt. »Wie lange dauert es?«


Raphael erhob sich ebenfalls. »Vielleicht zwei Stunden.


Unsere Experten wollen Ihnen eine oder zwei Sachen erklären, und wir müssen das Vorgehen besprechen.«


»Warten Sie!«, rief Maria, als die beiden Männer an der Wohnzimmertür angekommen waren. »Sie haben ja gar nichts getrunken!« Immer noch funkelte der Schelm in ihren Augen. »Ich kann doch nicht zulassen, dass Sie dehydrieren.« Sie nahm die Wasserflasche vom Tisch und kam ihm entgegen, den Arm ausgestreckt.


Ihre Finger berührten sich, als Raphael nach der Flasche griff. Er lächelte verlegen. »Danke sehr.« Ein schneller Blick zu Falk: »Bereit?«


Falk nickte und griff sich seine Jacke.


Dann schlug die Haustür zu, und Maria und ich waren allein. Hungrig schob ich mir den letzten Bissen Ei in den Mund und stand auf, um die Teller in die Küche zu tragen.


Es wurde Zeit, meinen Plan in Angriff zu nehmen.


»Maria, hast du mein Notizbuch irgendwo gesehen?«


»Welches?«, fragte sie und folgte mir ins Büro. »Das schwarze.« Versuchsweise hob ich ein paar geöffnete Briefumschläge von meinem Schreibtisch auf.


Maria schnaubte. »Weißt du eigentlich, wie viele schwarze Notizbücher du hast?« Sie zog eine Schublade auf. »Ich habe angefangen, sie chronologisch zu sortieren, wenn ich ein Datum finden konnte. Einige überschneiden sich.


Vielleicht ist es zwischen diesen hier?«


Huch, wie ordentlich! Und: Das war wirklich eine Menge schwarzer Notizbücher. Buchrücken um Buchrücken starrte mir entgegen, jeder mit einem kleinen weißen Sticker am unteren Ende, auf dem meine Sekretärin in ihrer ordentlichen Handschrift ein Datum vermerkt hatte. Ich hatte mich nie auf ein Format festgelegt, deswegen sah die Schublade trotz allem noch chaotisch aus. Ich zog eines raus, das offenbar letzten September angefangen hatte.


Einkaufszettel, Adressen, obskure Zutatenlisten, … ein spezielles System hatte ich mir nie ausgedacht, in meine Notizbücher kam einfach alles rein, was ich in dem Moment festhalten wollte. Die obere Ecke jeder vollen Seite schnitt oder riss ich einfach ab, dann wusste ich immer, wo ich gerade war.


Ich fand ein kryptisches Rezept für Mabon-Gewürzwein und blätterte weiter. Und tatsächlich, fast am Ende fand ich eine Telefonnummer und einen Namen. HANS stand da.


Genau danach hatte ich gesucht.


Hans war im Moment im Gefängnis, dafür hatten wir gesorgt. Ich hoffte, dass einer seiner Gestaltwandler-Freunde an seine Stelle getreten war und die Telefonnummer weiter benutzte. Ich fragte mich, wen ich erreichen würde, wenn ich sie jetzt wählte. Wie sagte man so schön? Es gab nur einen Weg, das rauszufinden. Ich tippte auf den Ziffernblock meines Nokias und hielt es mir ans Ohr.


»Was ist?«, bellte eine Stimme am anderen Ende.


Ha! Die Stimme kannte ich. »Echsengesicht!« Ich bemühte mich um ein Lächeln. Das würde man auch auf der anderen Seite der Verbindung hören. »Ich bin‘s, Helena – leg nicht auf!«


»Was willst du blöde Fotze? Deinetwegen ist Hans eingefahren!«


»Für dich scheint das nicht das Schlimmste zu sein, denke ich mir.«


»Verpiss dich!« Das Gespräch wurde beendet.


Immerhin wusste ich jetzt, dass diese Nummer noch aktuell war. Ich wählte gleich noch einmal. »Wir müssen uns treffen«, sagte ich, ehe er mich weiter beschimpfen konnte.


»Ich brauche deine Hilfe.«


»Du sollst dich verpissen, habe ich gesagt!«


»Entweder du hilfst mir, oder ich erzähle den Bullen ein paar Details, die ich ihnen im November unterschlagen habe. Ich nehme an, du bist damals abgehauen, ehe die in dem Lager mit Diebesgut aufgetaucht sind?«


Er schnaufte wie ein angriffslustiger Stier. »Komm zur Autobahnbrücke.« Und schon wieder wurde die Verbindung getrennt. Mit Höflichkeit hatte Echsengesicht es nicht so.


Ich hatte also eine Verabredung. Ein wenig unwohl war mir bei dem Gedanken schon. Diese Leute waren der Grund, dass Falk damals von seiner … nun ja, »Tätigkeit« im Wandelnden Friedhof freigestellt worden war. Der Oberbürgermeister war davon überzeugt gewesen, dass ich einen Bodyguard brauchte, um mit den Gestaltwandlern zu reden. Und Recht hatte er gehabt. Falk hatte an seinem Unterarm noch immer eine lange Narbe von unserem letzten Zusammentreffen mit der Clique. Das waren Drogendealer, Hehler, Schutzgelderpresser – und ich wollte, dass sie mir jetzt halfen? Bestimmt hatte ich schon dümmere Ideen gehabt, aber spontan fiel mir keine ein.


»Das klang nicht besonders freundlich«, bemerkte Marie.


Sie hatten nur meine Seite des Gesprächs mitbekommen, aber auf den Kopf gefallen war sie natürlich nicht.


»Die Jungs sind in Ordnung«, wiegelte ich ab. »Haben halt eine schlechte Kinderstube.« Ich machte auf dem Absatz kehrt und griff nach meiner Tasche, die im Flur neben der Garderobe auf dem Fußboden stand. Aus der Schublade des Tischchens, auf dem Strega saß und mich hypnotisierend anstarrte, holte ich den Schlüssel der BMW. »Ich bin rechtzeitig für meine Termine wieder da.« Zumindest hoffte ich das.


Das Motorrad hatte einen geruhsamen Winter in der Garage verbracht und war vor ein paar Tagen erst aus der Inspektion zurückgekehrt. Ich griff mir den Helm und warf einen kritischen Blick in sein Inneres. Einer meiner schlimmsten Albträume war es, während der Fahrt ein Spinnennest auf meinem Gesicht zu finden. Aber alles sah ganz ordentlich aus. Ich band mir die Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammen, setzte den Helm auf und betätigte die Zündung.


Der Motor schnurrte. Das Leben war gut.


Auf der B9 war der Verkehr dicht, wie an jedem Werktag, aber ich kurvte problemlos zwischen den Autos hindurch.


Ein wenig Vorsicht war geboten nach dem Regen der frühen Morgenstunden, der Asphalt war noch feucht und ein wenig rutschig. Das würde in den kommenden Wochen zunehmen, wenn Mutter Natur ihre Pollen-Armee auf die Welt losließ. Wenn sie mich nicht mit Heuschnupfen erlegen konnte, versuchte sie es eben mit diesem Schmierfilm auf dem Asphalt.


Anstatt mit dem Verkehrs-Fluss direkt in die Stadt zu fahren, bog ich auf die Autobahn ab. Das war eine Versuchung, der ich nicht widerstehen konnte. Meine Finger zuckten am Gas, ganz leicht nur, und die Maschine schoss vorwärts. Zum Henker mit der Geschwindigkeitsbeschränkung – wenn ich sie nur ein kleines bisschen großzügig auslegte, würde ich mich nicht einmal verspäten.


Zu meiner Linken ragte der Post-Tower in den grauen Frühlingshimmel auf wie ein mahnender Finger. Ich schoss daran vorbei. Der Rhein flog unter mir davon. Aus dem Augenwinkel sah ich einen Lastkahn, hoch beladen mit rostigem Altmetall, der sich Richtung Siebengebirge schob.


Nur einen Augenblick genoss ich den Ausblick, dann konzentrierte ich mich wieder auf den Verkehr und lehnte mich in die Ausfahrt. Ich bremste gerade genug ab, um nicht aus der Kurve getragen zu werden. Dann ging es bergauf, die nächste Autobahn streckte sich vor mir aus, und ich gab wieder Gas.


Auf diese Weise dauerte es keine zwanzig Minuten, den altbekannten Treffpunkt unter der Nordbrücke zu erreichen.


Beim Abbiegen auf den Parkplatz hätte ich beinahe einen Opa in seinem hochsitzigen Suzuki gerammt. Im letzten Moment wich ich aus und umkurvte den hässlichen schokolilafarbenen Wagen. Natürlich wurde hinter mir gehupt.


Die Graffiti-Künstler der Region hatten sich an den Säulen und Lärmschutz-Paneelen ausgetobt, aber anstatt Kunstwerke zu hinterlassen, hatten sie einfach ihre Tags auf jede Fläche geschmiert – in Magenta, Gelb, Blau und Silber. Einen alten Opel ohne Nummernschilder hatten sie ebenfalls verziert. Vorsichtig manövrierte ich meine BMW zwischen den parkenden Autos hindurch. Eine Ersatz-Bushaltestelle nahm mehrere Parklücken ein – natürlich, die Römerstraße war mal wieder gesperrt wegen Fahrbahn-Erneuerung. Ich wich auf die rechte Spur aus, vorbei an orange- und gelbfarbenen Mehrfamilienhäusern zwischen armseligen Grasstreifen. Nichts regte sich auf den Balkonen.


Eine Gruppe hochgewachsener junger Männer in schwarzen Kapuzenpullovern lungerte zwischen parkenden Transportern. Keiner von ihnen wirkte besonders freundlich. Sie schienen auf etwas zu warten. Jetzt, endlich vor Ort, sprang mir das Herz in die Kehle. Ich hatte nicht vergessen, dass der ehemalige Kopf der Gestaltwandler-Gang versucht hatte, Falk und mich umzubringen. Na gut, ein bisschen Schwund war immer. Bestimmt konnten wir diese Unstimmigkeiten hinter uns lassen und reden wie erwachsene Menschen.


Sicher. Und direkt danach würden wir den Regenwald retten und die Polschmelze verhindern.


Ich ließ mir Zeit dabei, das Motorrad abzustellen und meinen Helm abzunehmen. Sollten die ruhig mit den Füßen scharren. Außerdem brauchte ich einen Moment, um mir darüber klar zu werden, was ich tatsächlich wollte – wieder aufsteigen und nach Hause fahren? Keine Option. Wenn Raphael und Falk mich nicht mitspielen lassen wollten, musste ich mir eben meinen eigenen Weg suchen.


Genug Zeit verplempert.


Die Männer beobachteten mich, während ich auf sie zu ging. In ihrer Uniform wirkten sie putzig und bedrohlich zugleich – stilecht zu den Kapuzenpullis trugen sie schlabberige Jeans mit ausgefransten Beinen und ausgelatschte Sneakers. Außerdem trugen sie Sonnenbrillen, obwohl wir erst März hatten. Es machte mich ein wenig nervös, ihre Augen nicht sehen zu können.


Also öffnete ich vorsichtig meine Schilde einen winzigen Spalt, um ihre Energie-Level einzuschätzen. Sah alles ganz harmlos aus.


Gestaltwandler wirken auf den ersten Blick wie ganz normale, unscheinbare Menschen – wenn sie wollen. Unter der Leitung ihres ehemaligen Anführers hatten diese hier sich auch einigermaßen Mühe gegeben. Jetzt war dem nicht mehr so.


Echsengesicht kannte ich bereits. Er grinste, als ich mich näherte, und entblößte scharfe Eckzähne. Zwei feine Linien grünlich-blauer, schillernder Schuppen rahmten sein schmales Gesicht ein. Mein Blick flackerte zu seinen Händen – beeindruckende Krallen. Ich hatte bereits gesehen, was er mit Klauen und Zähnen anrichten konnte.


Und ich wusste, dass er schneller war als ich.


Seine Kollegen sahen nicht weniger furchteinflößend aus.


Bei näherem Hinsehen war der junge Mann auf der linken Seite gar nicht so jung. Er war unglaublich hager – so sehr, dass es fast schon komisch wirkte. Sein Hals schien zu lang, seine Finger zu dürr. Die Sonnenbrille schien zu groß für sein Gesicht, und seine Fingernägel zu lang für Männerhände. Außerdem waren sie leicht zugespitzt. Er erinnerte mich an einen Vogel … einen Geier vielleicht?


Konnten Gestaltwandler eigentlich Flügel haben? Helena, reiß dich zusammen! Ich durfte mich in dieser Situation nicht ablenken lassen. Schnell suchte ich für meinen Blick ein anderes Ziel.


Der Anblick des Dritten im Bunde beruhigte mich nicht unbedingt. Seine Statur konnte nur als bulldoggenhaft beschrieben werden. Er stand o-beinig, als breche sein Körper unter der schieren Last seiner physischen Energie beinahe zusammen. Seine Schultern waren zu breit, die Arme zu kräftig – und auf das Gebiss wäre ein Pitbull stolz gewesen, da war ich mir sicher. Ich schluckte. »Was für ein nettes Begrüßungskommittee! Ich sehe, es hat einige Veränderungen gegeben. Hältst du für Hans Hof, solange er im Urlaub ist?« Das klang dreister, als ich mich fühlte.


»Wenn Hans zurückkommt, wird er sich erst einmal neu eingewöhnen müssen. Die Zeit wartet auf niemanden.«


Wie philosophisch. »Du bist jetzt also der neue Boss?«


»Hast du was dagegen?« Echsengesicht reckte das Kinn vor und fauchte. Der Speichel auf seinen spitzen Zähnen glitzerte.


»Mir ist egal, was ihr hier treibt. Hast du etwas gehört von den Straßenkämpfen, die neuerdings hier in der Gegend stattfinden sollen?«


»Das ist doch ein alter Hut«, knurrte Bulldogge.


Echsengesicht brachte ihn mit einem harten Schlag auf den Oberarm zum Schweigen. Einen Moment sah es aus, als wolle Bulldogge nach seinem Boss schnappen, aber er beherrschte sich.


»An Straßenkämpfen ist nichts neu«, antwortete er. »Ist dir etwa dein Macker weggelaufen, um seine alten Kumpels wiederzutreffen?«


»Ich rede nicht von gewöhnlichen Straßenkämpfen«, antwortete ich. »Ich habe gehört, es gibt einen neuen …


Veranstalter, der den Zuschauern den gewissen Kick gibt.


Hast du davon gehört?«


»Vielleicht.« Echsengesicht musterte mich aufmerksam.


»Aber warum sollte ich dir davon erzählen?«


»Denk daran, was Hans passiert ist«, erinnerte ich ihn. »Es ist immer besser, sich mit mir gut zu stellen.«


Er drehte sich zu seinen Kumpels um. »Habt ihr das gehört, Jungs? Die Kleine droht uns.«


»Mit Drohungen verschwende ich keine Zeit.« Jetzt wäre es wirklich nett, wenn Gretes Feuertrick bei mir funktionieren würde. Ein misslungener Zauber hingegen würde die Typen hier wahrscheinlich eher belustigen als beeindrucken. Also lieber auf Nummer sicher gehen. Ich langte nach innen, spürte das Summen der Autobahn über unseren Köpfen – moderne Energielinien, in der Tat – und den Fluss, der sich ein paar hundert Meter entfernt durch die Stadt wälzte.


Genug Energie für wenigstens eine kleine Show. Ich legte meine Hand auf den Kotflügel des Transporters, der mir am nächsten stand, und fühlte ein Kribbeln, als die Magie – wie sonst sollte ich es nennen? – aus meiner Hand in das Metall floss.


Die Scheinwerfer gingen an, gleißten auf und erloschen mit einem klirrenden Geräusch. Es regnete Glassplitter.


»Blöde Schlampe!«, schimpfte Geier. »Die Reparatur zahlst du, ich schwör!«


Ups, da hatte ich mir nicht direkt einen neuen Freund gemacht. »Können wir jetzt über die Straßenkämpfe reden?


Ich habe nicht viel Zeit.«


Echsengesicht schien nachzudenken. »Vielleicht habe ich von der Sache gehört. Aber ich erinnere mich kaum…«


Wirklich? Für so ein Theater hatte ich keine Zeit. »Sag mir, wie ich mir so einen Kampf anschauen kann, und ich schulde dir einen Gefallen.«


Er lachte. Auf seiner Wange bildeten sich kleine Grübchen.


Als er die Sonnenbrille abnahm, leuchteten seine Augen gelb. Es kostete mich Überwindung, mich nicht umzudrehen und einfach wegzugehen. Sehr, sehr schnell wegzugehen. »Deine Gefallen sind für‘n Arsch, das hab ich doch schon gesehen.«


»Wieso, hat mein Glückszauber für Hans nicht funktioniert?«


»Er sitzt im Knast, du blöde Kuh!«


Gut, wenn man das so betrachtete … »Das hat nichts mit meinem Zauber zu tun«, widersprach ich, »sondern damit, dass er sich mit einer Hexe angelegt hat. Was hat der Depp denn gedacht, was passiert?«


Die Männer wechselten einen Blick. Irgendwas ging zwischen ihnen vor. Waren Gestaltwandler gut in Telepathie? Meine Dozenten hatten das wenigstens nicht erwähnt. Also ganz einfache nonverbale Verständigung unter Männern. Die redeten ja generell nicht so viel.


»Ich muss ein paar Leute anhauen, das dauert einen Moment. Und dieser Gefallen …«


Das ging ja einfacher, als ich zu hoffen gewagt hatte. »Ja?«


»Das sollte besser etwas ganz Besonderes sein.«


Darauf konnte er Gift nehmen.


Ich war gerade wieder zu Hause angekommen und hatte meine Motorradkluft abgelegt, als Falk die Tür aufschloss.


Er sah nachdenklich aus. »Und?«, fragte ich. »Was ist der Plan?«


»Sorry, top-secret!«, antwortete er und hängte seine Jacke an die Garderobe.


Ich wechselte einen schnellen Blick mit Maria, die in der Tür zum Büro saß. So lief das also. »Wir müssen gleich los, Richtung Kongresszentrum. Du weißt schon, der Termin wegen der koreanischen Geister?«


Er runzelt die Stirn. »Ist das heute? Ich muss noch ein paar Dinge vorbereiten.«


»Was für Dinge?«, fragte ich.


»Lass das«, wehrte er ab. »Ich musste alle möglichen Wische unterschreiben, dass die Angelegenheit strengstens geheim ist. Mach mir das Leben nicht schwerer, als es ist.«


»In dem Fall wäre es besser, wenn du die Sachen einsammelst, die wir nachher brauchen.«


»Ist das heute nicht nur eine Vorbesprechung? Ich hatte gehofft, du könntest das allein regeln.«


So lief das mal gar nicht. Ich holte tief Luft: »Hör mal, Großer. Auch wenn du mit den Jungs von der Polizei spielen darfst, bist du immer noch mein Assistent. Jetzt geh und pack den Kram, sonst kriegen wir beide Ärger. Und nein«, wehrte ich ab, »diesen Blick brauchst du gar nicht erst zu probieren.«


»Helena, wenn es nur darum geht …«


Ich ließ ihn nicht aussprechen, sondern machte auf dem Absatz kehrt und lief die Treppe hinauf Richtung Schlafzimmer. »In zwanzig Minuten müssen wir los.«


Oben angekommen, wusste ich nicht genau, was ich als Nächstes tun sollte. Besonders erwachsen war das ja jetzt nicht gewesen, einfach wegzugehen. Ich blickte auf das zerwühlte Bett und musste trotz allem lächeln, als ich an die letzte Nacht dachte. Aber nur kurz. Würde das jetzt immer so kompliziert sein? Falk war von Natur aus schon niemand, der gut Befehle entgegennehmen konnte.


Hoffentlich entwickelte er jetzt nicht diesen albernen »Ich Tarzan, du Jane«-Komplex, nur weil wir miteinander im Bett gelandet waren. Ich war mir nicht sicher, ob das die Mühe wert war – unabhängig davon, wie gut mir die letzte Nacht gefallen hatte.


Mein Mobiltelefon klingelte in meiner Umhängetasche.


Rufnummernunterdrückung. Wie ich das hasste. Ich drückte den grünen Knopf und strich mir eine braune Haarsträhne hinters Ohr. »Helena Weide?«


»Müsst ihr euch wegen so ein bisschen Sex direkt so anstellen?« Marias Stimme klang ein wenig blechern und tadelnd.


Ich war baff. »Was – woher?«


»Das merkt ja ein Blinder, dass ihr endlich was miteinander hattet.«


Aha. »Es tut mir leid«, stammelte ich, »das wirkt jetzt wahrscheinlich sehr unprofessionell …«


»Mir ist das nur recht. Ich dachte schon, ich müsste ihn dir auf den Bauch binden, damit etwas passiert.«


Warte mal, war meine Sekretärin nicht eigentlich eine gute Katholikin? Wobei, wahrscheinlich hatte sie, was unser Seelenheil anging, sowieso schon aufgegeben. Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert. »Wir regeln das«, versprach ich.


»Am besten schnell – wenn die Klienten euch so reden hören, könnt ihr den Auftrag direkt vergessen.« Damit legte sie auf.


Das waren klare Worte. Und Recht hatte sie wahrscheinlich auch noch. Was es nicht einfacher machte. Ich seufzte.


Dass wir uns ausgerechnet wegen einer Sache stritten, in die Raphael verwickelt war, versetzte mir einen zusätzlichen Stich.


Apropos Raphael, ich hatte noch etwas zu tun. Aus dem Kopf wählte ich die Nummer meiner Mutter und wartete eine gefühlte Ewigkeit, bis sie in ihrem Büro den Hörer abnahm. »Was willst du?«


Na, das war mal eine herzliche Begrüßung. »Vielleicht wollte ich nur deine Stimme hören?«


»Sei nicht albern. Hast du etwas Neues von den Bachs gehört?«


»Leider nicht.« Der eskalierende Ehestreit der Familie Bach war die letzte Gelegenheit gewesen, bei der meine Mutter und ich zusammengearbeitet hatten – mehr der Not als dem Trieb gehorchend. Wir kamen nicht besonders gut miteinander aus. »Sag mal,« wechselte ich das Thema, »ist Grete in der Nähe?«


»Ihr habt euch gut verstanden, nicht wahr? Das hat mich ein wenig gewundert. Warte, ich hol sie.«


Ich setzte mich auf das zerwühlte Bett, während ich darauf wartete, dass Grete an den Apparat kam. Vielleicht gab es da noch das eine oder andere, bei dem sie mir helfen konnte.




Kapitel 4: Eingekesselt


»An deinem Aufzug müssen wir aber noch etwas dran ändern.« Mit einem schnappenden Geräusch ließ Echsengesicht die Messerklinge aus dem Griff springen.


Das Geräusch hallte von den Betonsäulen unter der Autobahn wider. Heute Abend standen hier kaum Autos.


Ich trat einen Schritt zurück. »Was wird das denn?«


»So kannst du da nicht auftauchen. Die glauben nie, dass du meine Chica bist.«


Chica, ach so. Ich strich mir eine leuchtendblaue Haarsträhne hinters Ohr und verzog das Gesicht, als die Haarnadeln, mit welchen Maria die Perücke auf meinem Skalp befestigt hatte, an meiner eigenen Haarpracht rissen.


Echsengesicht – der eigentlich Jörg hieß, aber so nannte ihn niemand – hatte kurzfristig eine Einladung zum nächsten Kampf bekommen. Offenbar waren diese Veranstaltungen erstaunlich exklusiv. Ich würde als seine dekorative – und natürlich stumme – Freundin mitkommen. Das »stumm«


hatte er mehrmals betont.


Den Kommentar, der mir auf der Zunge lag, schluckte ich runter. Echsengesicht hatte natürlich recht – für meine Verkleidung war es notwendig, dass das Gesamtpaket glaubwürdig wirkte. Um trotz regelmäßiger Auftritte in den regionalen Medien nicht erkannt zu werden, benutzte ich Verkleidung und einen magischen Trick, den Grete mir verraten hatte. Für irgendwas musste es sich ja lohnen, dass meine Mutter eine ehemalige RAF-Magierin auf ihrem Hexenhof beherbergte. Sie hatte mir ans Herz gelegt, auf die Gestaltwandler zu hören, wenn ich mit ihnen unterwegs war. »Denen ist mehr an ihren Ruf gelegen als an dir, und genau deswegen werden sie aufpassen, dass niemand sie dabei erwischt, eine Spionin in diese Kreise zu schmuggeln.« Darum hielt ich jetzt auch nervös still, als Echsengesicht sich mir mit dem Springmesser in der Hand näherte.


Ritsch, ratsch! Schon klafften in meiner neuen Hose mehrere provokante Risse.


»Hey, die war teuer!«, protestierte ich.


»Und jetzt sieht sie viel besser aus«, beschied Echsengesicht. Seine Kumpanen grinsten.


Die falsche Frisur war auch ein Tipp von Grete gewesen.


Egal, wie gut der Tarnzauber war, eine physische Verkleidung half auf jeden Fall. Außer der Perücke trug ich jetzt also hautenge Jeans in einem ausgewaschenen Blau, eine schwarze Korsage und eine weinrote Lederjacke mit mehr Knöpfen und Schnallen, als an einem einzelnen Kleidungsstück eigentlich erlaubt sein sollte. Die Korsage presste meine Brüste zusammen und schob sie so hoch, dass sie mit ein wenig gutem Willen sogar als ansprechendes Dekolleté durchgingen. Auf der Fahrt hierher hatte ich mich wiederholt dabei ertappt, mir selbst in den Ausschnitt zu schielen. So eine Ablenkung konnte ich im Bonner Berufsverkehr wirklich nicht gebrauchen.


Natürlich hatte ich mit meiner Verkleidung warten müssen, bis Falk aus dem Haus war. In den letzten Tagen hatten wir seinen Einsatz für Raphaels Truppe aus unseren Gesprächen ausgeklammert. Stattdessen bemühten wir uns um einen ungezwungenen Umgangston, konzentrierten uns auf die weniger aufregenden Termine – und landeten jeden Abend unweigerlich gemeinsam im Schlafzimmer im ersten Stock. Das machte unsere Auseinandersetzung nur schwieriger. Ich wusste, dass Falk immer noch damit rechnete, den Familienfluch zu erfüllen: In jeder Generation seiner Familie starb der männliche Erstgeborene eines gewaltsamen Todes. Wenn ich meine Zähne in seine muskulöse Schulter schlug und meine Hände über seinen Rücken gleiten ließ, konnte ich nicht verstehen, dass er dem Schicksal mit diesem Auftrag auch noch die perfekte Gelegenheit auf einem Silbertablett servieren wollte.


Vielleicht war das eines von diesen Männerdingen, die mir nicht in den Kopf wollten. Ich für meinen Teil war entschlossen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit mir dieses Prachtexemplar noch möglichst lange erhalten bliebe. Das hatte für alle Beteiligten nur Vorteile.


Aus diesem Grund stieg ich jetzt ohne weitere Beschwerden zu Echsengesicht in einen glänzend polierten, nachtschwarzen BMW mit blitzenden Chrombeschlägen.


Der ebenfalls schwarze Beifahrersitz drohte mich zu verschlucken, als ich mich vorsichtig auf ihm niederließ, so weich war er. Der Wagen schaukelte leicht, als zwei von Echsengesichts Kumpels sich auf den Rücksitz fallen ließen. Mein Begleiter für diesen schicksalsträchtigen Abend klemmte sich persönlich hinters Steuer. Er hatte zur Feier des Tages seinen Kapuzenpulli im Schrank gelassen und sich komplett in schwarzes Leder geworfen. Das schien wirklich eine große Sache zu sein. Immerhin, die Lederkluft harmonierte ganz hervorragend mit seinen blau und grün schimmernden Reptilienschuppen, die sich wie ein Kragen von seinem Hals aus Richtung Wangenknochen ausbreiteten.


Allerdings fuhren wir noch nicht direkt los.


Echsengesicht streckte die Hand aus.


»Was?«, fragte ich irritiert.


»Dein Handy.«


Sicher. »Hältst du mich für bescheuert?«


»Los, rück schon raus.« Er sah mir in die Augen. »Wir wollen ja nicht, dass du uns die Bullen auf den Hals hetzt, während wir noch vor Ort sind.«


»Wie kommst du darauf, dass ich so etwas tun würde?«


Wenn alles lief wie geplant, wäre die Polizei schon längst da, wenn wir ankamen. Raphael hatte mir versprochen, dass Falk zu jedem Zeitpunkt sicher sein würde. Trotzdem …


Nur zögernd holte ich mein Telefon aus der Jackentasche.


»Was soll das sein?« Echsengesichts Züge entgleisten.


»Hast du das bei einer Ausgrabung gefunden?«


»Hey, lach nicht!« Ich sah auf mein vertrauenswürdiges Nokia 3310 hinunter und streckte es ihm dann hin. »Hier, aber wehe, ich krieg es nicht wieder!«


Echsengesicht nahm das Gerät, schob die Plastikhülle auf und nahm den Akku heraus. Darunter fand er die SIM-Karte, die er mit geschickten Fingern aus ihrer Verankerung löste und in seiner Hosentasche verschwinden ließ. Akku, Rückseite und das Teil mit dem Display bekam ich zurück.


»Damit kann ich mich nirgends sehen lassen!«


Wenn er meinte … Sorgfältig setzte ich die Einzelteile wieder zusammen und verstaute das Gerät in meiner Jackentasche. Ich würde ihm bestimmt nicht ausgerechnet jetzt verraten, dass man den Notruf auch ohne SIM-Karte rufen konnte. Ein wenig pikiert war ich schon. Was stimmte denn mit meinem Telefon nicht? Und bildete ich mir das etwa ein oder feixten die beiden auf der Rückbank? Der startende Motor enthob mich der Versuchung, ihnen meine Meinung zu sagen über die Kurzlebigkeit moderner Technologie.


Während der Fahrt redeten wir nicht viel. Ich sah aus dem Fenster, als Echsengesicht den Wagen unter der Autobahnbrücke wendete, Gas gab und an der nächsten Kreuzung ungebremst die Autobahnzufahrt hinaufraste. Die rote Ampel störte ihn nicht. Hinter uns wurde gehupt. Es kostete mich Mühe, meine Hände ruhig in meinem Schoß zu halten. Viel lieber hätte ich mich am Armaturenbrett festgekrallt. Auch der Blick auf den Rhein, den wir als nächstes überquerten, konnte mich nicht entspannen. Die Sonne stand so tief im Westen, dass die Strahlen fast waagerecht durch die Rückscheibe in die Limousine fielen.


Als wir Richtung Süden abbogen, drehte ich den Kopf und sah aus dem Fenster links neben dem Fahrer, um nicht geblendet zu werden. Tatsächlich sah Echsengesicht – also Jörg – im Profil gar nicht so schlecht aus. Er hätte leicht etwas Ordentliches aus sich machen können. Also, wenn da nicht die gelben Augen, die Reptilienschuppen und die Tätowierungen gewesen wären. Dadurch war er sofort als Gangmitglied zu erkennen. Das war allerdings auch ein Karrierepfad, wenn man es nicht so genau nahm. Und nachdem Falk und ich den ehemaligen Boss ins Gefängnis gebracht hatten, hatte Jörg die Chance genutzt, eine weitere Sprosse auf der Karriereleiter zu erklimmen. Kluger Bursche.


Wir waren schon fast wieder auf Höhe des Stadtteils Bad Godesberg, nur auf der anderen Seite des Flusses. Der Post-Tower glitzerte im Sonnenlicht. Ich sah nur kurz hinüber und fühlte ein Ziehen in der Magengegend. So fühlte es sich immer an, nach Hause zu kommen. Aber ich fuhr gerade gar nicht nach Hause. Wie weit wäre es wohl bis zu der Kampfarena?


Nicht weit, wie sich herausstellte. Die Autobahn endete und ging in eine schlecht ausgebaute Bundesstraße über. Nach wenigen Kilometern lenkte Echsengesicht den BMW aus der Ausfahrt und durch zwei dicht hintereinander gebaute Kreisverkehre. Wir bogen mehrere Male ab, quetschten uns zwischen Fachwerkhäusern hindurch und waren schon wieder aus Oberkassel raus. Diese Ecke des Rheinlandes kannte ich nur flüchtig – ich war während des Studiums einmal hier gewesen, um mir mit einem Kurs zusammen die Klosterruine Heisterbacherrott anzuschauen. Nur noch der Altarraum der alten Kirche stand, eingerahmt von gewaltigen Blutbuchen – ein beeindruckendes Postkartenmotiv. Wir hatten untersucht, was es mit der Legende um einen spukenden Mönch auf sich hatte, hatten aber keinerlei Anzeichen für übernatürliche Aktivitäten gefunden. Der Dozent hatte sich von unserer Hausarbeit nur mäßig beeindruckt gezeigt, da jedes Jahr aufs Neue Kursteilnehmer dieser Frage auf der Spur waren. Den Rest des Kurses hatte ich vergessen, nur an die Bäume, die Ruine und seinen abwertenden Blick, als er das Papier entgegennahm, konnte ich mich noch erinnern.


Ich verspürte ein mulmiges Gefühl in der Magengrube.


Woher nahm ich eigentlich die Gewissheit, dass ich diesen Witzfiguren trauen konnte? Sie waren zu dritt, ich ganz allein – und aus nachvollziehbaren Gründen hatte ich nur Maria in meine Pläne eingeweiht. Wohin wir fuhren, wusste sie allerdings auch nicht. Blieb nur zu hoffen, dass Raphaels Einsatztruppe, wie versprochen, bereits auf ihrem Posten wäre, wenn ich ankam.


Wir fuhren zwischen ergrünenden Feldern hindurch und am Klostergelände vorbei. Die neueren Gebäude schienen sich wohlig im Licht der untergehenden Sonne zu räkeln. Sie waren klein, wenig beeindruckend und unter eher praktischen Gesichtspunkten angelegt worden. Dann verschluckten Bäume und Hügel die Aussicht auf das Gelände. Der Wagen rauschte, nur unmerklich langsamer, um eine Kurve. Dann bogen wir nach links auf einen der Wanderparkplätze ab. Trotz der späten Stunde war der komplette Platz mit Luxuskarossen vollgestopft. Ein Hüne von einem Anzugträger kam an die Fahrerseite, sagte etwas, das ich nicht verstand, und überprüfte die Einträge auf seinem Klemmbrett. Ich sah ein gekringeltes Kabel hinter seinem Ohr im blütenweißen Kragen seines Hemds verschwinden. Die waren hier gut organisiert. Darum dauerte es auch nicht lange, bis er nickte und uns durchwinkte.


Echsengesicht parkte, kam um den Wagen herum und hielt mir die Tür auf. Die Botschaft war eindeutig. Das hier war sein Revier, und ich würde mich ab sofort an die Absprache für unsere Rollen halten. Obwohl wir nur wenige Zentimeter voneinander entfernt standen, konnte ich die Augen meines Begleiters nicht erkennen, denn er hatte wieder seine Sonnenbrille aufgesetzt. Aber er lächelte. Das war ein gutes Zeichen, oder etwa nicht? Ich atmete tief durch und hauchte meinem Tarnzauber Leben ein. Jetzt gab es nur noch eine Sache zu erledigen.


Die rote Lederjacke war neu, und ich brauchte einen Moment, ehe ich die vereinbarte Bezahlung für die Hilfe der Gestaltwandler aus einer der schmalen Taschen ans Tageslicht befördert hatte. Meine Finger waren klamm.


Nach einigem Hin und Her hatten wir uns auf eine Abmachung geeinigt. Im Gegenzug für Begleitung und Tarnung hatte ich Echsengesicht einen speziellen Zaubertrank versprochen, der jetzt in einer kleinen durchsichtigen Flasche in meiner Handfläche ruhte. Drei Tropfen der Flüssigkeit in einem kalten Getränk würden in der Person, die dieses Gebräu zu sich nahm, den Wunsch wecken, Echsengesicht zuzustimmen. Wenn man die dicken Gesetzbücher wälzte, war wahrscheinlich schon die Herstellung illegal. Ich streckte die Hand aus und zögerte.


Echsengesicht war ungeduldig. Er griff nach der Flasche, aber ich zog sie aus seiner Reichweite. »Versprich mir eine Sache.«


»Was?«, fragte er. Seine Stimme klang leicht genervt.


»Versprich mir, dass du die Tropfen nicht benutzt, um irgendwelche Frauen ins Bett zu kriegen.«


»Was sonst – rufst du dir ein Taxi und lässt dich heimbringen?« Er grinste breit. Recht hatte er, die Bedenken waren mir reichlich spät gekommen.


»Versprich es, oder ich geh zu unserem Türsteher hinüber und erzähle ihm, dass du mich in die Veranstaltung schmuggeln wolltest«, bluffte ich.


»Glaubst du wirklich, ich brauche so ein Zeug, um irgendwelche Bitches flachzulegen? Dafür ist es mir viel zu schade.« Echsengesicht schnaubte. »Können wir jetzt endlich weitergehen? Ich habe einen fetten Batzen auf den zweiten Kampf gesetzt.«


Ich nickte und drückte ihm das Glasfläschchen in die Hand.


Der zweite Kampf, das war der, der auch mich interessierte.


Ich ließ meinen Blick über den Parkplatz schweifen und erkannte, dass der BMW zwischen all den anderen Luxuslimousinen tatsächlich eher armselig aussah. Es gab viel Edelmetall, das im Sonnenuntergang glänzte, und die meisten Wagen waren schwarz oder weiß. Dazwischen standen zwei oder drei flache Sportwagen in unterschiedlichen Rottönen und ein Porsche Carrera in gleißendem Metallic-Orange. Hatte ich den nicht schon einmal in der Zeitung gesehen? Am beeindruckendsten jedoch war der anthrazitfarbene Maybach, an dem vorbei wir auf einen schmalen Waldweg zugingen – so viel Geld würde ich in meinem ganzen Leben nicht verdienen, dass ich mir so einen Schlitten leisten könnte. Einmal abgesehen davon, dass es den wahrscheinlich nicht in Farben gab, die mir gefielen. Viel zu exklusiv. Also, das Auto, nicht mein Geschmack.


Der Parkplatz war mit Schotter ausgestreut, und ich war froh, dass zu meiner Garderobe schwarze Stiefel mit flachen Absätzen gehörten. Vor uns lief ein Herr mit grauem Haar, links und rechts flankiert von jungen Damen in paillettenbesetzten Cocktailkleidern, die sich an seinen Armen festklammerten. Für hohe Absätze war das hier wirklich nicht der richtige Platz. Es musste schwierig sein, elegant auszusehen, wenn man staksen musste wie ein Storch in der Erbsensuppe.


Echsengesicht legte einen Arm um meine Schulter. Ich kämpfte gegen die Versuchung, den Sitz meiner Perücke zu kontrollieren, und schmiegte mich an ihn. Er roch ein wenig verschwitzt. Seine Kumpels folgten uns schweigend.


»Lächeln!«, flüsterte er mir ins Ohr. Gehorsam verzog ich die Mundwinkel. In meiner Magengrube kribbelte es. Ich versuchte, mich unauffällig umzusehen. Ob man die Wo der Parkplatz in einen breiten Waldweg überging, stand ein weiterer breitschultriger Mann in schwarzem T-Shirt und schwarzen Anzug mit Knopf im Ohr. Bei der Sicherheit scheuten die Veranstalter offenbar keine Mühen.


Der Mann beobachtete uns aufmerksam, während wir an ihm vorbeigingen. Ich kicherte über einen imaginären Witz und legte meinen Kopf im Gehen kurz an die Schulter meines Begleiters. Zu gerne hätte ich die Umgebung energetisch überprüft, aber ich nahm an, dass der Veranstalter sich auf sämtlichen Ebenen gegen unerwünschte Eindringlinge abgesichert hatte. Blieb nur zu hoffen, dass mein Tarnzauber nicht bereits stark genug war, um irgendwelche magischen Stolperdrähte auszulösen.


Zum Glück für die Damen in Highheels, die vor uns gingen, war es nicht weit bis zum Platz des Geschehens.


Zuerst hörten wir leises Stimmengewirr unter den Bäumen.


Die schlanken Buchenstämme zu beiden Seiten des Pfades, deren junges Laub sich über unseren Köpfen berührte, ließen den Weg wie den Mittelgang einer Kapelle wirken.


Nach wenigen Metern zweigte zu unserer Rechten ein Pfad ab, der sich zwischen zwei Hügeln hindurchschlängelte, und hier fand offenbar die Party statt. Als erstes fielen mir die Sektgläser auf, welche die Zuschauer in den Händen hielten. Sie funkelten im Licht der Abendsonne. Echtes Kristall. Da hatte sich jemand sehr viel Mühe gegeben.
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